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      Der Schmerz fraß sich durch jede Faser seines Körpers.


      Die Muskeln in Armen und Beinen wollten ihm kaum gehorchen, als sich Nasir auf die Hände stemmte. Splitt und Sand gruben sich in seine Handflächen, stachen in seine Knie, die nur von einer zerschlissenen Hose geschützt wurden. Durch sein blutiges, schweißgetränktes Haar starrte er in der Arena zu dem Shaitan hoch. Die Brust des Dschinn hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen; seine Haut war von dem Kampf mit Schmutz und Blut verkrustet – trotzdem wirkte er vollkommen gelassen, als er sein Beil hob, bereit, den tödlichen Schlag auszuführen.


      Das Grölen der Menge zog Nasirs Aufmerksamkeit auf sich. Sein Blick flackerte zu den Tribünen, wo die Ghule – einer der sechs Hauptstämme, die das Geschlecht der Dschinn ausmachten – die Fäuste in die Luft reckten und »Töte ihn! Töte ihn!« skandierten, als wäre er nicht mehr als ein Tier.


      Zähneknirschend stützte er sich auf ein Knie, dabei unterdrückte er ein Stöhnen, als ihm reißender Schmerz in die Schulter fuhr. Auf diese Weise würde er nicht untergehen. Nicht auf allen vieren, in den Gruben von Jahannam, zur Belustigung des niederträchtigsten und verderbtesten aller Dschinn-Stämme. Nasir fürchtete sich nicht vor dem Tod, aber er würde nicht als ein Feigling sterben. Und wenn er ging, hatte er vor, den Shaitan mit sich zu nehmen.


      Feuriger Schmerz leckte über seine Rippen. Seine Muskeln ächzten, als er sich auf die Füße rappelte. Er schwankte, schaffte es jedoch irgendwie, seine Balance zu finden. Blut sickerte aus der Fleischwunde an seiner Flanke, es rann seinen Oberkörper hinab und durchtränkte den Hosenbund. Seine Sicht war verschwommen.


      Er versuchte, sich auf den Dschinn vor ihm zu konzentrieren. Das Haar, das vermutlich einmal blond gewesen war, jetzt jedoch so schmutzig aussah wie der Sand unter ihnen, hing ihm strähnig auf die Schultern. Schweiß tropfte über sein vierschrötiges, vernarbtes Gesicht. Als Sklave waren die magischen Kräfte des Shaitan ebenso blockiert wie Nasirs, allerdings schien das den Mistkerl nicht zu bekümmern. Seine Größe und immense Stärke arbeiteten für ihn. Und das verächtliche Grinsen, das seine gespaltene Lippe verzerrte, verriet, dass er wusste, Nasir würde es nicht mehr lange machen.


      »Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!«


      Die anfeuernden Rufe wurden lauter. Der Shaitan grunzte und griff an. Nasir bündelte den letzten Rest seiner Energie, dann duckte er sich unter der schwingenden Axt weg, stieß sein Schwert nach vorn und erwischte den Shaitan am Rücken.


      Blut spritzte auf Nasirs Nase und Brust. Der Shaitan bäumte sich heulend auf. Adrenalin pumpte durch Nasirs Körper und versorgte ihn mit neuer Kraft. Er wirbelte herum, bevor der Dschinn ein weiteres Mal attackieren konnte, und stieß ihm das Schwert in den Rücken.


      Die Augen seines Gegners weiteten sich vor Schreck. Als er auf die Knie stürzte, fiel ihm das Beil aus der Hand. Blut sammelte sich unter seinem Körper und tränkte den Sand der Arena. Schwer atmend zog Nasir das Schwert heraus, dann enthauptete er den Shaitan mit einem einzigen sauberen Streich.


      Der Kopf landete mit einem dumpfen Aufschlag im Sand, dicht gefolgt von seinem schwerfälligen Körper. Ein Keuchen ging durch die Menge, und die Sprechgesänge verstummten.


      Nasirs Brust hob und senkte sich in unstetem Rhythmus, während er zu den Tribünen hinaufsah. Abscheu durchströmte ihn. Es waren Wilde. Jeder Einzelne von ihnen. Die Ghule hatten keine Bindung zu irgendeinem anderen Stamm, und es war ihnen gleichgültig, ob der Gewinner dieses Kampfs ein Marid oder ein Shaitan war. Das Einzige, wonach sie lechzten, war Unterhaltung durch einen grausamen Tod. Den hatte er ihnen gegeben, und trotzdem gaben sie nicht einen Laut von sich?


      Zum Teufel mit ihnen. Zum Teufel mit ihnen allen. Ihre Gier nach Blut und Tod hatte ihn in den brutalen sahad verwandelt, der er heute war. Obwohl es ihn im Innersten krankmachte, wusste er, dass er ihnen auch weiter genau das geben würde, was sie begehrten. Wenn auch nicht, weil er nach Ruhm und Ehre strebte oder die winzige Hoffnung nährte, eines Tages freizukommen. Nein, er würde wieder und wieder töten, weil sein Überleben der größte Akt der Rebellion war, den er denen entgegenbringen konnte, die ihn in dieser Hölle gefangen hielten.


      Er reckte die Arme zum Himmel und brüllte triumphierend.


      Die Menge tobte vor Begeisterung, ihre frühere Ablehnung vollkommen vergessend. Frauen hüpften applaudierend und mit knallbunten Tüchern winkend auf und ab. Männer bejubelten das blutige Massaker zu seinen Füßen.


      Adrenalin schoss durch Nasirs Venen. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, ballte die freie Hand zur Faust und stieß sein Schwert noch höher in die Luft, während er ihre Ovationen in sich aufsaugte. Er war ein Marid-Krieger, Sohn eines großen Königs, und er hatte jeden erschlagen, den diese barbarischen Ghule auf ihn gehetzt hatten.


      »Das bist nicht du.«


      Die Stimme traf ihn völlig unvorbereitet. Sie war weich. Feminin. Lieblich. Und so vertraut, dass ihm der Atem stockte.


      Er ließ die Arme sinken und schaute hinter sich. Aber er stand allein in der Arena. Die Jubelrufe dröhnten in seinen Ohren, als er zu den Tribünen hinaufsah und den Blick auf der Suche nach ihr von einem begeisterten Gesicht zum anderen wandern ließ. Doch das Einzige, was er entdeckte, waren Hunderte Ghule. Die Augen, Haare und Kleider seiner Feinde verwischten sich zu einem Meer aus Farben, bis er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Bis sich die Arena um ihn drehte.


      Etwas in seiner Brust krampfte sich zusammen, dann stürmte die Erinnerung an Talahs Gesicht auf ihn ein. An ihr Lächeln. Ihr gütiges Wesen. Die Art, wie sie an jenem letzten Tag seine Wange gestreichelt und ihn zärtlich angeblickt hatte, bevor er sie verlassen hatte, um in den Krieg seines Vaters zu ziehen.


      Als er sie dem Tod überantwortet hatte.


      »Das bist nicht du, Nasir.«


      Talah würde das hier nicht gutheißen. Sie wäre nicht beeindruckt von seinen Siegen. Obwohl sie verabscheute, was die Ghule taten – sie zogen brandschatzend durch die Ödländer und bedrohten ihr Königreich –, hatte sie den Tod noch mehr gehasst.


      Das Adrenalin verflüchtigte sich, und Nasir fühlte sich leer und kalt. So tot wie der Shaitan, der vor ihm im Sand lag.


      Sein Blick driftete zu dem verstümmelten Leichnam, und zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme – zum ersten Mal, seit er Talah verloren hatte – erkannte er sich selbst nicht mehr. Er sah nur noch das Monster, zu dem er geworden war.


      Kavin versuchte, die Hand abzuschütteln, die ihren Oberarm festhielt. »Es muss einen anderen geben.«


      Zayd blieb in dem modrigen Gang der unter der Arena gelegenen Katakomben stehen und drehte sich zu ihr um. Seine Miene war ungeduldig, das kurze dunkle Haar nur leicht derangiert von dem Luftzug, der durch den feuchtkalten Korridor blies. Qualvolle Schreie drangen durch die Mauern, die sie umgaben, und Kavin drehte sich bei dem Gedanken an die unvorstellbaren Marterungen, die sich dahinter abspielen mussten, der Magen um. Der Gestank von verfaultem Fleisch war allgegenwärtig und durchdringend, doch Zayd schien ihn nicht wahrzunehmen. Er verhielt sich so zielgerichtet, wie sie ihn kennengelernt hatte, und seine groben Finger, die brutalen Druck auf ihre nackte Haut ausübten, waren eine schonungslose Erinnerung daran, dass er hier das Sagen hatte, nicht sie. »Ich allein entscheide, welcher es sein wird, Weib.«


      Kavin schluckte hörbar, als sie zu dem Ghul hochblickte, der dem Gesetz nach ihr Gebieter war. Er entstammte der Aristokratie und hätte jede Frau zu seiner neuesten Mätresse bestimmen können, aber seine Wahl war ausgerechnet auf sie gefallen. Der Umstand, dass ihre Familie sie ihm protestlos überlassen hatte, brannte noch immer wie Feuer in ihrem Herzen. »Ich … ich meine ja nur, dass es einen von einem besseren Stamm geben muss. Der Marid ist ein Tier. Er –«


      Zayd baute sich vor ihr auf und quetschte ihr Fleisch zusammen, bis sengender Schmerz ihren Arm hinaufschoss und Kavin mitten im Satz abbrach. »Was exakt der Grund ist, warum er es sein muss. Um all das, was ich zu bieten habe, schätzen zu können, musst du zuerst Erfahrungen mit dem Abschaum der Gesellschaft machen.«


      Das blanke Entsetzen packte Kavin. Er würde sie wirklich dieser … dieser Kreatur ausliefern. »Aber er könnte mich umbringen!«


      Ein dunkles Glimmen trat in Zayds Augen, fast schien er die Vorstellung zu genießen, wie sich diese Bestie an ihr verging. »Das wird er nicht. Der Marid verfügt über einen starken Überlebenswillen. Er weiß, dass man ihn hinrichten wird, sollte er dich töten. Alle jarriahs müssen sich dieser Prüfung unterziehen, meine Liebe. Und dies ist nun mal deine.«


      Bittere Galle stieg in Kavins Kehle hoch. Jarriah war nur ein anderes Wort für Konkubine. Sie war eine Sexsklavin. Eine von vielen, die Zayd hinter seinen Mauern gefangen hielt.


      Dies ist nicht mein Leben!


      Die Worte kreisten unaufhörlich durch ihren Kopf, während der Hochgeborene sie den düsteren Korridor entlangzerrte. Ihr pfirsichfarbenes Kleid, das sie, in der Hoffnung, ihm zu gefallen, an diesem Tag in der Arena getragen hatte, war durch das Wasser, das aus den Rissen im Mauerwerk sickerte, inzwischen am Saum schmutzig und durchnässt. Wie hatte das alles geschehen können? Wie war sie nur an diesen verkommenen Ort gelangt?


      Ihr anfänglicher Schreck darüber, dass ihre Familie sie Zayd überließ, war zum Teil von gespannter Aufregung überlagert worden. Es entsprach nun mal den Gepflogenheiten hochgeborener Männer, dass sie sich die Frauen nahmen, die sie wollten. Aber dass Zayd ausgerechnet sie gewählt hatte, eine gewöhnliche Bauerstochter, so etwas hatte es praktisch noch nie gegeben. Kavin hatte sich von seinem Status, seinem Reichtum, seinem guten Aussehen blenden lassen. Sie hatte von einer Hochzeit geträumt, auch wenn ihr durchaus bewusst gewesen war, dass sich die meisten männlichen Ghule mehrere Ehefrauen nahmen. Doch damit hätte sie umgehen können, solange er nur freundlich war. Und wenn er sich eines Tages in sie verliebte … dann würde nichts anderes mehr eine Rolle spielen.


      Aber das war gewesen, bevor er sie in seinen Harem gebracht und sie begriffen hatte, dass er sie nicht heiraten würde. Es würde keine Liebe für sie geben, keine Familie, keine Zukunft. Kavin war in seinen Augen nicht mehr wert als die Sklaven, die sich in der Arena bis zum Tod duellierten. Zur Unterhaltung, um Zayds perverse Neigungen zu befriedigen. Und jetzt wollte er sie auf die Probe stellen, indem er sie dem schlimmsten dieser Gladiatoren überließ. Damit sie von einem Ungeheuer gebrochen wurde und Zayd bei ihrer Rückkehr als strahlender Ritter dastehen würde.


      Mit einem Ruck brachte er Kavin vor einer schweren Stahltür zum Stehen. Zwei Wärter waren davor postiert. Ihre Blicke flogen von Zayd zu Kavin und wieder zurück. Der rechte verstärkte seinen Griff um den Speer, den er auf dem Boden abstützte, und sagte: »Der sahad wurde Eurem Befehl gemäß in Ketten gelegt, edler Herr, jedoch noch nicht vorbereitet.«


      »Wir werden nicht lange brauchen«, antwortete Zayd. »Meine jarriah ist nicht wegen einer Kostprobe gekommen, sondern um den mächtigen Champion kennenzulernen und ihn zu seinem letzten Sieg zu beglückwünschen.« Ein durchtriebenes Grinsen verzerrte seine Lippen. »Die Kostprobe folgt später.«


      Beide Wachposten quittierten das mit einem ekelhaften Gackern, und Kavin bekam Gänsehaut, als sie anzüglich in ihre Richtung gafften. Krampfhaft bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, strich sie sich die Haare über die Schulter.


      Die Wärter traten beiseite. Der linke entriegelte die Tür und stieß sie auf. »Schreit, solltet ihr uns brauchen.«


      Schreit?


      Kavins Herzschlag geriet aus dem Takt, als Zayd sie hinter sich in die Zelle zog. Sie spürte, wie die lüsternen Blicke der Wärter ihr folgten, als sie an ihnen vorüberging, doch viel mehr Sorge bereitete ihr das Monster, das dort in der Dunkelheit lauerte. Seine Schritte hallten über den Steinboden, während Zayd die Finger tief in ihren Arm grub und sie hinter sich herzerrte. Ein Frösteln überlief Kavins Rücken, während sie blinzelnd versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und trotzdem nichts sehen konnte außer Zayd.


      Zum ersten Mal, seit sie die Arena verlassen hatten, ließ er nun ihren Arm los. Stille pulsierte durch die dunkle Kammer, und Kavins Angst steigerte sich ins Unermessliche. Als die schwere Zellentür scheppernd hinter ihnen zufiel, zuckte sie zusammen und drängte sich enger an ihren Gebieter.


      »Licht!«, befahl Zayd.


      Ein scharrendes Geräusch ertönte, dann bohrte sich aus einer rechteckigen Öffnung in der Decke ein Lichtstrahl in die Zelle und erhellte sie gerade genug, damit sich Kavin umsehen konnte.


      Es gab keine Fenster, keinen Wandschmuck. Nur ein schmales, ungemachtes Bett, das aussah, als wäre es mit Blut und Schweiß befleckt, außerdem einen kleinen Holztisch, auf dem eine unangezündete Tropfkerze stand.


      Es war ein Rattenloch. Schlimmer noch, es war ein Kerker, in dem Hoffnungen und Träume zu Staub zermahlen wurden.


      »Steh auf, Marid«, bellte Zayd.


      Kavins Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie versteckte sich hinter ihrem Gebieter, während sie bang nach dem Ungetüm Ausschau hielt, das sie in den Schatten erahnte. Die Stille warf ihr Echo durch die Dunkelheit wie durch eine riesige, leere Höhle. Als Kavin gerade zu der Überzeugung gelangte, dass niemand hier war, hörte sie zu ihrer Linken das Klirren von Metall und schlurfende Schritte.


      Mit aufgerissenen Augen und fluchtbereit angespannten Muskeln fuhr sie zu den Geräuschen herum. Sie versuchte, noch weiter hinter Zayd zu gelangen, aber er ließ es nicht zu, sondern stieß sie stattdessen vor sich. Kavin taumelte und streckte hilfesuchend die Hand nach Zayd in ihrem Rücken aus, doch er trat aus ihrer Reichweite.


      »Komm ins Licht, Marid, damit meine jarriah einen ausführlichen Blick auf das werfen kann, was sie erwartet.«


      Kavin erstarrte. Sie wusste nicht, wo er war. Oder wie nah. Was er mit ihr machen würde. Sie empfand blankes Entsetzen vor dem Mann, der irgendwo vor ihr war, und bitteren Hass auf den hinter ihr.


      Das Schlurfen setzte wieder ein, begleitet von Kettengerassel. Dann schälte sich ein gewaltiger Körper direkt vor ihr aus den Schatten.


      Kavin schnappte nach Luft und wich zurück, bis sie gegen Zayd prallte. Er grunzte angewidert und trat erneut beiseite, womit er ihr klar zu verstehen gab, dass sie bei ihm keinen Schutz finden würde.


      Doch Kavin unternahm keinen weiteren Fluchtversuch. Die Furcht lähmte ihr die Glieder. Der Marid war größer, als es in der Arena den Anschein gehabt hatte. Er war noch immer völlig verdreckt und der Gestank, den er verströmte – Schweiß, Blut, Tod –, attackierte ihren Magen, bis der Würgereiz sie fast überwältigte.


      Aber sie beherrschte sich, denn sie wusste, dass sie damit nicht nur den sahad, sondern auch ihren Gebieter in Wut versetzen würde. Stattdessen starrte sie reglos auf die ungeschlachte Bestie, die nur wenige Schritte entfernt vor ihr aufragte.


      Seine Handgelenke lagen in Ketten. Ketten, von denen Kavin inbrünstig hoffte, dass sie fest an einer Wand, einem Balken oder sonst etwas, das stark genug war, um ihn in Schach zu halten, montiert waren. Dunkle, strähnige Haare strichen um seine nackten Schultern. Seine Arme waren gewaltig, die Brust und der Bauch so hart, als wären sie aus Stein gemeißelt; seine Schenkel hatten den Umfang von Baumstämmen. Er trug nichts als eine schmutzige, fadenscheinige schwarze Hose, die am Saum ausgefranst war, und eine Kette um den Hals, an der ein Feueropal hing.


      Der Edelstein, der sich in die Kuhle unter seiner Kehle schmiegte und die Zelle in orangerotes Licht tauchte, das an die Flammen eines lodernden Infernos erinnerte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Kavin hatte ihn bereits in der Arena bemerkt. Er war das Hauptgesprächsthema unter den Frauen, die die Kämpfe verfolgten. Warum trug er ihn? Woher kam er? Und warum hatte sein Besitzer ihn ihm nicht längst abgeknöpft?


      Fragen über Fragen schwirrten durch ihren Kopf, während ihr Blick von dem Opal zu den Verletzungen des sahad glitt, die noch immer bluteten – und schließlich zu seinem Gesicht.


      Ein markantes, von schwarzen Stoppeln bedecktes Kinn; seine Lippen zu einem harten Strich zusammengepresst; die Nase leicht schief, als wäre sie öfter als einmal gebrochen worden. Mit der wulstigen roten Narbe, die über seine rechte Wange lief, und den Blutergüssen, die seine Stirn verunzierten, wirkte er barbarisch, wild und bedrohlich. Und dann seine Augen … Seine Augen waren tote, obsidianfarbene Tümpel, die sie unverwandt anstierten.


      Sie taumelte zurück, kollidierte mit Zayds Brust. Doch anstatt sie nach vorn zu schubsen, wie er es zuvor getan hatte, schloss er beide Hände um ihre Oberarme und hielt sie fest.


      »Meiner jarriah gefällt nicht, was sie sieht?« Leiser Spott triefte aus Zayds Worten. »Das entzückt mich. Sehr sogar.«


      Dies ist nicht mein Leben! Dies ist nicht mein Leben! Schauder des Entsetzens jagten über Kavins Rücken.


      Zayd drängte sie wieder nach vorn, doch dieses Mal bewegte er sich mit ihr, und Kavins Sohlen schleiften über den Boden, als er sie näher zu dem Ungeheuer zwang. »Schau genau hin, jarriah. Sieh und rieche, was in Bälde Hand an dich legen wird.«


      Tränen brannten in ihren Augen; ein Schluchzen verhakte sich in ihrer Kehle. Obwohl sie sich noch immer ängstlich an den Hochgeborenen presste, wusste sie es besser, als ihm Widerworte zu geben oder den Kopf zur Seite zu drehen. Denn wenn sie es täte, würde er die Zeit, die sie in dieser Hölle und mit diesem Monster verbringen musste, nur verlängern.


      Der Gestank von Tod verpestete die Luft, gemischt mit dem beißenden Aroma von Blut und Schweiß. Kavin fokussierte den Blick auf den Opal und versuchte, durch den Mund zu atmen, um ihren Würgereiz zu unterdrücken. Aber sie wusste, dass Zayd auf eine Reaktion wartete. Er wollte ihre Furcht spüren, wollte, dass sie sich vor Entsetzen wand, einfach nur, weil er ein perverses Schwein war, das sich an so etwas ergötzte. Ihre Haut begann zu spannen, ihre Beine drohten einzuknicken, während sie dagegen ankämpfte, ihm die Befriedigung zu geben, auf die er aus war. Aber er ließ nicht locker. In dem Wissen, dass er sie sonst nicht mehr loslassen würde, riskierte sie schließlich einen zaghaften Blick nach oben.


      Die Augen des Ungeheuers fixierten die Wand hinter ihr, nicht sie selbst. Aber der sahad war so nah, dass sie die Hitze spüren konnte, die in Wellen von ihm abstrahlte, und sie konnte sehen, wie sich seine Muskeln vor mühsamer Beherrschung verkrampften. Er wollte ihr wehtun. Sie erkannte es an seinem zuckenden Kiefer, daran, wie er die Fäuste an den Seiten ballte. Er hasste sie schon allein, weil sie Ghul war und er Marid. Weil ihr Stamm ihn in diesem Verlies als Sklaven gefangen hielt. Bevor sie es verhindern konnte, blitzte die Erinnerung daran, wie er den Shaitan in der Arena enthauptet hatte, durch ihr Bewusstsein. Wie er dem Dschinn voll wilder Grausamkeit einfach den Kopf abgeschlagen hatte.


      Er würde sie nicht umbringen? Wie könnte er nicht? Seine schiere Größe, seine unübersehbare Stärke und der bittere Hass machten ihren bevorstehenden Tod so gewiss, dass es sie bis ins Mark erschütterte.


      Kavin wandte das Gesicht ab und presste die Lider zusammen. Versuchte, in Zayd, der hinter ihr stand, hineinzukriechen.


      Dies ist nicht mein Leben!


      Ein bösartiges Lachen grollte in Zayds Brust. Dann verringerte er den Druck auf ihre Arme, trat zurück und zog sie mit sich, bis sie Abstand zu dem Monster hatte. »Wache!«


      Metall klirrte gegen Metall, dann strömte ein Luftzug in die Zelle, als die Tür geöffnet wurde. Der abrupte Lichteinfall in dem dunklen Verlies blendete Kavin. Doch das Einzige, was sie interessierte, waren der ersehnte Sauerstoff und der Umstand, dass sie der Bestie entkommen war.


      Fürs Erste.


      Zayd packte ihre Hand und zerrte sie nach draußen in die Helligkeit. Tiefe Erleichterung durchströmte Kavin. An den Wärter gerichtet sagte er: »Lass es mich wissen, wenn er bereit ist.«


      Und unversehens, mit diesem einen Satz, stahl sich ihre Erleichterung davon wie ein Dieb in der Nacht, bis Kavin nichts mehr wahrnahm als die grauenvolle Übelkeit, die sie bei dem Gedanken überkam, was auf sie wartete, sobald ihr Gebieter sie zwang, hierher zurückzukehren.
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      Kavin starrte auf die Schaumblasen, die auf der Wasseroberfläche trieben; sie hatte das Gefühl, mit ihnen zu treiben. Wärme umwogte ihre Glieder, während sie in dem Marmorbecken badete, und trotzdem war ihr kalt bis in die Knochen. Wenn sie nur an die Bestie in dieser Zelle dachte …


      Ein Schaudern durchlief sie.


      »Die jarriah friert?« Hana, das Dienstmädchen, das Kavin aufwartete, tauchte hinter einer Säule auf, die zu der mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Decke emporragte, und goss mehr dampfend heißes Wasser aus dem großen Bronzekrug in das Becken. Die aromatischen Düfte von Rosen und Orangenblüten erfüllten die warme Luft, aber Kavin bibberte noch immer.


      Hanas Sandalen klackerten auf dem polierten Steinboden, als sie die breite Treppe hinaufstieg und sich hinter Kavin kniete. Sie nahm einen Schwamm vom Beckenrand und tauchte ihn ins Wasser, dann wusch sie Kavins Schultern und den Rücken. »Du wirkst so angespannt, jarriah. Ich schließe daraus, dass deine Begegnung mit dem sahad nicht gut verlaufen ist?«


      »Der Ausdruck sahad klingt, als wäre er irgendein romantischer Gladiator.« Kavin setzte sich so plötzlich auf, dass das Wasser gegen ihre nackten Brüste platschte. Zum ersten Mal, seit man sie angewiesen hatte, sich in die Bäder zu begeben, um sich vorzubereiten, durchdrang die Stimme des Mädchens ihre fieberhaften Gedanken. »Das ist er nicht! Er ist ein abstoßendes Ungeheuer! Er ist …«


      Ihr kam die Galle hoch, aber sie schluckte sie runter, wie sie es schon früher getan hatte. Dies war nun einmal das, was von ihr erwartet wurde – sich bereitwillig ihrem Verhängnis zu stellen und ihre Prüfung zu bestehen –, doch jeder Muskel ihres Körpers kreischte: Lauf! Hau ab! Verschwinde, ehe es zu spät ist!


      Aber das war unmöglich. Ihre Dschinn-Kräfte waren blockiert, was aber sowieso keine Rolle spielte, da Kavin sie nie richtig entwickelt hatte. Wenn sie vor Zayd wegliefe, würde er sie finden, noch bevor sie die Stadtmauern erreichte. Man würde sie festnehmen und hinrichten. Und obwohl ihr eine innere Stimme zuflüsterte, dass der Tod womöglich vorzuziehen war, wollte Kavin nicht sterben. Sie wollte leben.


      Tränen schwammen in ihren Augen. Tränen der Empörung, des Zorns und der Ungläubigkeit. Solange sie bei ihrer Familie gelebt hatte, war sie frei gewesen. Jetzt war sie nur noch jemandes Eigentum. Eine Sklavin, die bald eine jarriah werden würde. Ihr Magen rebellierte bei dem Gedanken. In nicht allzu ferner Zukunft würde ihre einzige Aufgabe darin bestehen, die wollüstigen Begierden ihres Gebieters zu befriedigen.


      Vorausgesetzt, sie überlebte den Test.


      Ihr Zorn drohte sich in einem heißen Ansturm von Tränen, die sie nur mit Mühe zurückhalten konnte, Bahn zu brechen. Kavin schlug die Hände vors Gesicht, frustriert darüber, dass sie ihrer Wut nicht einfach unbeobachtet freien Lauf lassen konnte. Dass diese Dienerin hier war, um ihre letzten Augenblicke in Freiheit mitzuerleben.


      »Schsch, jarriah«, murmelte Hana, als sie den Schwamm über Kavins nackten Rücken gleiten ließ und ihr die nassen Haare aus dem Gesicht strich. »Es könnte noch schlimmer sein. Stell dir vor, er wäre ein Shaitan. Oder ein Infrit. Oder ein Ghul aus den Ödländern. Er ist ein Marid. Das ist ein Segen für dich.«


      »Ein Segen?«, fauchte Kavin über ihre Schulter. »Es leuchtet mir nicht ein, wie es ein Segen für mich sein könnte, zur perversen Belustigung irgendeines Hochgeborenen von einem Monster vergewaltigt zu werden, ganz gleich, welchem Stamm es angehört.«


      Hana schnaufte missbilligend, dann rieb sie mit dem Schwamm fester als nötig über Kavins Arm. »Du siehst nur das Negative. Nicht die guten Seiten. Du musst dich damit abfinden, dass du nun eine Sklavin bist, jarriah. Nicht anders als ich oder sogar dieser Dschinn, den du ein Monster nennst. Dir bleibt ohnehin keine Wahl. Und je eher du dich in dein Schicksal fügst, desto einfacher wird dein Leben sein.«


      Ihr Leben? Einfach? Verzweiflung übermannte Kavin, während sie auf die Marmorkante am anderen Ende des rechteckigen Beckens starrte, das mühelos zehn Personen fassen konnte und das, wie sie ihren lüsternen Meister kannte, wahrscheinlich auch regelmäßig tat. Für sie war inzwischen nichts mehr einfach.


      Hana schob sich um die Ecke des Beckens, um Kavins rechten Arm erreichen zu können, dann verringerte sie den Druck, als sie den seifigen Schwamm zwischen Kavins Finger hindurchschlüpfen ließ. »Du misst der Tatsache, dass er ein Marid ist, zu wenig Bedeutung bei.«


      Kavin schaute das dunkelhaarige Mädchen finster an, während sich ihre Verzweiflung von Neuem in Zorn verwandelte. »Was hat der Umstand, dass er ein Marid ist, mit irgendetwas zu tun?«


      »Das weißt du nicht?« Hanas Finger verharrten auf Kavins, und ein amüsierter Ausdruck leuchtete in ihren dunklen Augen auf. »Die Marid behandeln ihre Frauen viel besser, anders als die Ghule.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      Hana nahm ihre Tätigkeit wieder auf. »Sie sehen Frauen nicht als Besitztümer an, sondern als Schätze. Die jarriah-Prüfung kennen nur die Ghule.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Kavin skeptisch.


      Hana trat über den Beckenrand und ließ sich ins Wasser gleiten. Der dünne Stoff ihres Sklavinnengewands saugte sich mit der aromatisch duftenden Flüssigkeit voll, während sie Kavins anderen Arm anhob. »Ich habe früher einer jarriah vom Stamm der Marid aufgewartet, die während eines Überfalls auf das Königreich von Gannah entführt worden war.«


      »Und sie hat dir von ihrem Stamm erzählt?«


      »Sie hat mir viele Dinge erzählt. Bevor sie starb, um genau zu sein. Sie gaben sie einem Shaitan, um sich ihrer Prüfung zu unterziehen. Und wie du weißt, jarriah, würdigen die Shaitan die Frauen, von welchem Stamm auch immer, keineswegs als Schätze.«


      Kavin schluckte schwer, als ihr Blick auf die Tätowierung um Hanas linken Oberarm fiel, die sie als Ghul-Sklavin kennzeichnete – eine Schlange, die sich aus schwarzem Feuer herauswand. Eine Tätowierung, die Kavin bald selbst tragen würde, sobald sie ihren Test bestanden hätte.


      Nein, die Shaitan waren beinahe so verderbt wie die wilden Ghule, die in den Ödländern ihr Unwesen trieben. Kavin wusste, dass ihr Stamm unter den restlichen Dschinn-Völkern einen üblen Ruf genoss, weil jene in den Ödländern außer Rand und Band waren – sie vergewaltigten und brandschatzten ohne Erbarmen –, doch hieß das nicht, dass alle Ghule schlecht waren.


      Unbehagen beschlich sie, wenn sie an Zayd und die Hochgeborenen im Allgemeinen dachte, die sich nahmen, was immer sie begehrten, ohne Rücksicht auf die Wünsche und Bedürfnisse anderer. Sie kleideten sich besser als die Ghule in den Ödländern, waren gebildet und entstammten aristokratischen Familien, aber unterschieden sie sich wirklich von ihnen? Dann dachte sie an ihre Eltern, die Zayds Geld genommen hatten, als wäre es ein Segen. Sie hatten nicht einen einzigen Versuch unternommen, sie zu finden, seit sie sie verkauft hatten. Am Ende kreisten ihre Gedanken um das, was einer Marid-Frau, die zu Kriegszeiten von Ghulen versklavt worden war, angetan worden sein könnte und sehr wahrscheinlich auch angetan worden war.


      Ihr Unbehagen wuchs sich zu einem schmerzhaften Knoten in ihrer Magengrube aus.


      Sie riss den Blick von Hanas Tätowierung los.


      »Sie hat ihren Test überlebt«, fuhr die Dienerin fort, während sie ihren Arm losließ und mit dem Schwamm über ihr Schlüsselbein schrubbte. »Aber sie kam völlig verändert zurück. Obwohl sie noch immer voll Hoffnung von ihrem Gefährten sprach, so als könnte er sie eines Tages befreien, war das Licht in ihren Augen erloschen. Ich riet ihr, ihr altes Leben zu vergessen und sich in ihr neues zu fügen, aber sie konnte es nicht. Sie hat ihre Zeit als jarriah nicht überlebt.«


      Kavin reagierte bestürzt. »Die Hochgeborenen haben sie umgebracht?«


      »Nein, jarriah. Sie hat sich selbst umgebracht.«


      Große Furcht bemächtigte sich ihrer, als sie in das seifige Wasser starrte, wo sich die Blasen so allmählich auflösten wie ihr Überlebenswille. Stand ihr dasselbe Schicksal bevor? Falls sie ihren Test überlebte – würde sie in der Lage sein, ihre neue Rolle zu akzeptieren? Oder würde sie mehr und mehr verkümmern und innerlich absterben, bis nichts mehr von ihr übrig wäre als die kalte, leere Hülle ihres alten Ichs?


      Zum ersten Mal stellte sich Kavin den sahad in dem Kerker nicht als Ungeheuer, sondern als Dschinn vor. Wie mochte er vor seiner Versklavung gewesen sein, bevor man ihn in die Kampfarena von Jahannam geschickt hatte? War er schon immer eine Bestie gewesen, die nichts anderes im Sinn hatte als Tod und Vernichtung? Oder war er eine andere, bessere Person gewesen?


      »Heb den Kopf an, jarriah.«


      Kavin gehorchte, dann schloss sie die Augen, während sie über all diesen Fragen brütete. Warmes Wasser tropfte aus ihren Haaren und platschte ihr auf die Schultern. Ein klackendes Geräusch warf sein Echo, als Hana den Krug auf den Beckenrand stellte, dann kräuselte sich das Wasser, während das Mädchen sich hinter Kavin positionierte. Starke Finger kneteten Seife in ihr Haar, bis es schäumte.


      Lange Momente des Schweigens drückten auf den gigantischen Raum nieder, bevor Kavin es schließlich brach. »Du sagtest, die Marid brächten den Frauen eine höhere Wertschätzung entgegen als die Ghule. Dass sie den Test nicht anwenden. Aber bestimmt haben sie andere Mittel, um ihre jarriahs auf ihren Platz zu verweisen.«


      »Sie halten sich keine jarriahs.«


      »Überhaupt keine?«


      »Überhaupt keine.«


      Kavin ließ sich das durch den Kopf gehen, während die Finger des Mädchens durch das lange, nasse Haar an ihrem Rücken kämmten. »Dann haben sie bestimmt viele Ehefrauen.«


      »Nein, nur eine.«


      Verdutzt drehte Kavin den Kopf zur Seite, in der Erwartung, ein Lächeln bei Hana zu entdecken, das verriet, dass sie scherzte. Doch ihre Miene blieb stoisch, während sie weiter ihrer Pflicht nachkam. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Und ob. Ich sagte es dir bereits. Die Männer der Marid binden sich für ein ganzes Leben. An eine einzige Frau.«


      Kavin konnte es kaum glauben. »Und wenn die Frau stirbt?«


      Dschinn waren bekannt dafür, tausend Jahre zu leben, trotzdem waren sie nicht unsterblich. Obwohl immun gegen die meisten Krankheiten, konnten sie, genau wie Menschen, einem gewaltsamen Tod zum Opfer fallen.


      »Das«, sagte Hana, als sie den Krug vom Beckenrand nahm und ihn mit Wasser füllte, »ist das Einzige, was einen Marid von zivilisiert zu barbarisch umschlagen lassen könnte.«


      Während Hana ihr die Haare ausspülte, zog sich Kavins Brust zusammen. Wieder sah sie den sahad vor ihrem geistigen Auge, wie er in der Arena Tod und Verstümmelung über seinen Gegner gebracht hatte und anschließend ungeschlacht und bedrohlich in seiner Zelle vor ihr aufgeragt war.


      Hana wrang Kavins Haare aus. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass dein Gebieter für deine Prüfung einen Marid ausgewählt hat. Sie verfügen über ein gelassenes Gemüt, darum solltest du bei ihm in Sicherheit sein, auch wenn er ein sahad ist.«


      Sie stemmte sich aus dem Becken, nahm ein Badetuch vom Rand und hielt es für Kavin auf. Diese stieg bedächtig aus dem Wasser und trat in das Tuch.


      Nachdem Hana den Stoff um Kavins nackten Körper gewickelt hatte, ging sie nicht beiseite, sondern lehnte sich verschwörerisch zu ihr. »Doch sollte er seine Gefährtin verloren haben …« Ihr Atemhauch sandte einen unheilvollen Schauder über Kavins Rücken. »Dann würde ich mir an deiner Stelle Sorgen machen. Große Sorgen.«


      Drei Männer, deren Tätowierungen sie als Ghul-Sklaven auswiesen – Nasir trug dieselbe an seinem linken Arm –, versorgten seine Wunden.


      Wortlos erfüllten sie ihre Pflicht, und Nasir verharrte still und reglos wie immer, während sie seine Schnitte nähten. Aber irgendetwas stimmte nicht. Anders als sonst nach einem Kampf schrubbten die Sklaven dieses Mal nicht den Schmutz der Arena von seiner Haut. Tatsächlich beschränkten sie seine Reinigung darauf, die Rinnsale von Blut wegzuwischen und seine Verletzungen mit dünnen Bandagen zu bedecken.


      Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber seit sie ihn vor vier Monaten in die Gruben gesperrt hatten, überraschte ihn nicht mehr viel. Er blieb am Leben, indem er sich seine Wachsamkeit erhielt. Momentan waren alle seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft, darum wusste er, dass etwas in der Luft lag.


      Sein Blick schweifte von der gegenüberliegenden Wand zu den Sklaven, die ihn umringten. Alle drei trugen die traditionelle Sklavenkluft – weite graue Hosen, Sandalen, nackter Oberkörper –, und keiner von ihnen reichte Nasir auch nur bis zur Brust. Er hätte sie problemlos überwältigen können, doch dafür bestand kein Anlass. Die Gefahr lauerte nicht in diesem Badehaus, sondern jenseits seiner Steinmauern, wo mit Schwertern und Magie bewaffnete Wachen postiert waren, gegen die Nasir keine Chance hatte. Wo eine Armee von Ghulen nur auf eine Rechtfertigung wartete, ihn hinzurichten.


      Unbändiger Zorn ätzte sich durch seine Adern – derselbe bittere Zorn, der ihn stets überkam, wenn er an seine Häscher dachte, an die Zauberin, die ihn in diese Falle gelockt hatte, oder wenn er den Feuerbrand-Opal über die Mulde an seiner Kehle streichen fühlte. Aber wie immer bezähmte er den Drang, wie ein Berserker um sich zu schlagen – wenn er seiner Wut jetzt freien Lauf ließ, bevor er seinen Plan fertig ausgearbeitet hatte, würde es ihm nur den Tod einbringen.


      Nasir richtete den Blick wieder auf die Wand, während seine Gedanken zu den Ghulen zurückdrifteten, die ihm vorhin in seiner Zelle einen Besuch abgestattet hatten. Der Hochgeborene und die Frau, die er hinter sich hergezerrt hatte. Da sie nicht mit der Sklaven-Tätowierung gekennzeichnet war, konnte der Ghul nicht ihr Gebieter sein. Also war sie freiwillig mitgekommen, auch wenn sie sich wie ein furchtsames Häschen gegeben hatte. War sie seine Geliebte? Seine Gefährtin? Nasir wusste es nicht – und es interessierte ihn auch nicht –, aber ein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass die beiden nichts Gutes im Schilde führen konnten.


      Als die Sklaven mit der Versorgung seiner Wunden fertig waren, drehten sie ihn zur Tür. Wie Nasir bereits geahnt hatte, würde es für ihn heute kein Bad geben. Was bedeutete, dass irgendjemand wünschte, ihn in seinem schmutzigen Zustand zu belassen. Die neueste Bestrafung dafür, dass er überlebt hatte? Sollte er nun nicht nur wie eine Ratte in einem Käfig hausen, sondern auch wie eine behandelt werden?


      Die Sklaven führten ihn durch die endlos langen Korridore zurück in seine Zelle. Alle fünf Meter waren mit scharfen Schwertern bewaffnete Wachen in voller Rüstung postiert, die für diesen Tag jede Hoffnung auf Flucht zunichtemachten. Massive Stahltüren markierten die Zugänge zu anderen Zellen, von denen sich Nasir vorstellte, dass sie genauso feuchtkalt und deprimierend waren wie seine eigene. Er hatte keine Ahnung, wie viele Personen hier unten eingesperrt waren, aber es mussten Dutzende sein, denn jedes Mal, wenn sie ihn in die Arena befahlen, harrte bereits ein neuer Dschinn darauf, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Fast schien es, als verfügten die Hochgeborenen über einen unerschöpflichen Nachschub an Sklaven aus allen sechs Stämmen, die nur darauf warteten, sich hervorzutun.


      Die Männer brachten ihn vor seiner Tür zum Stehen. Die beiden Wärter, die davor postiert waren, traten zur Seite, dann drückte der zur Rechten sie auf. Dunkelheit schlug Nasir entgegen, zusammen mit dem omnipräsenten Gestank von Schimmel und Dreck. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Malik, seinen Trainer, der durch den Korridor auf ihn zukam, während er im Flüsterton mit einem Hochgeborenen sprach – es war derselbe, der Nasir vor ein paar Stunden besucht hatte.


      Der Wachmann stieß ihn in die Zelle und schlug die Tür hinter ihm zu. Der Knall hallte von den Kerkerwänden wider, dann ertönten draußen gedämpfte Stimmen, aber Nasir konnte nicht verstehen, was sie sagten. Schließlich hörte er Schritte, die sich entfernten, bis Stille einkehrte.


      Normalerweise sprach ein mu’allim nach einem Kampf mit seinem sahad, aber Nasir hatte Malik noch nicht zu Gesicht bekommen, seit er den Shaitan getötet hatte. Auch das war neu.


      Nasir grübelte, was das alles bedeuten könnte, während er auf die dunkelste Ecke seiner Zelle zusteuerte. Er machte sich weder die Mühe, die einsame Kerze anzuzünden, die man ihm gestattete, noch legte er sich auf die versiffte Matratze. Stattdessen kauerte er sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die kalte, unbarmherzige Steinmauer.


      Er suchte keinen Trost mehr. Da war nur noch eine einzige Sache, die ihm Kraft gab, ein einziges Ziel, das er vor Augen hatte. Er winkelte die Beine an, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte in die Dunkelheit, während drei Worte durch sein Bewusstsein tosten.


      Töte sie alle.


      Kavins Magen war so verkrampft, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


      Dank Hanas subtiler Warnung im Bad wusste sie nun überhaupt nicht mehr, was sie erwartete. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während das Sklavenmädchen ihr das hellblaue Kleid anzog. Es war wie die vielen anderen, die man ihr gegeben hatte, seit sie Zayds Harem angehörte – das Material war teuer, das Mieder sehr detailliert gearbeitet. Allerdings schwante Kavin, dass es nicht mehr so extravagant und makellos sein würde, wenn das Ungeheuer erst mit ihr fertig wäre. Was, wie sie vermutete, exakt der Grund war, warum man sie so herausputzte. Damit der sahad das Kleid auf dieselbe Weise beschmutzen konnte, wie er sie beschmutzen würde, um sie ein für alle Mal von dem törichten Irrglauben abzubringen, Anspruch auf eine respektvolle Behandlung zu haben.


      »Du bist fertig«, verkündete Hana und trat zurück, um zu bewundern, wie sich der luxuriöse Stoff über den Boden drapierte.


      Kavin riss sich zusammen und reckte trotzig das Kinn vor. Obwohl ihr Magen vor Zorn und Furcht rebellierte, würde sie nicht noch einmal vor dem Mädchen die Nerven verlieren. Ihr war bewusst, dass ihr emotionaler Ausbruch von vorhin genau das war, worauf Zayd hoffte, da er ihr Leid in vollen Zügen genoss. Es war zu spät, um den Lauf der Dinge aufzuhalten, aber Kavin besaß noch genügend Selbstachtung, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, vor ihm zusammenzubrechen.


      Hana öffnete die Tür und winkte Kavin hindurch. Auf wackligen Beinen, die zum Glück unter ihrem Kleid versteckt waren, trat sie aus ihrem Zimmer und in den Salon des Harems.


      Mehrere andere jarriahs lagen wie hingegossen auf den opulenten, juwelenfarbenen Polstermöbeln, ihre Gewänder ebenso teuer und majestätisch wie das, das Kavin trug. Allerdings waren ihre Sklaventätowierungen eine erbarmungslose Gedächtnisstütze in Bezug auf das Leben, das Kavin erwartete, sobald sie ihren Test bestanden hätte.


      Drei der jarriahs, die in dem Salon herumlümmelten, musterten sie mit blasierten Mienen, dann nahmen sie ihre Unterhaltung wieder auf, so als wäre Kavin gar nicht da. Aber die Vierte, die auf der am weitesten entfernten Chaiselongue lag – eine brünette, in ein goldenes Kleid gewandete Frau mit wippenden, goldenen Ohrringen –, lächelte traurig. In ihrer Miene stand Mitleid.


      Kavin schaute hastig weg, dann holte sie tief Luft, um Mut zu sammeln. Drei Wachen und ein weiterer, bürgerlich gekleideter Mann, der einen ledernen Brustharnisch und eine Peitsche an der Hüfte trug, erwarteten sie am anderen Ende des Salons.


      Kavin schaffte es nur mit Mühe, über den Marmorboden zu laufen, ohne in Tränen auszubrechen. Als sie die Männer erreichte, erkannte sie den mit dem Brustpanzer aus der Arena wieder. Er hatte in der Nähe der Tore gestanden und den Kampf mit scharfen Augen verfolgt. Er trat vor und nahm ihre Hand.


      Seine Haut war warm und um mehrere Schattierungen dunkler als ihre. Seine Augen blickten freundlich. »Mein Name ist Malik. Ich werde dich zu deiner Prüfung bringen.«


      Meiner Vergewaltigung. Kavin wünschte, sie alle würden das Kind einfach beim Namen nennen, war jedoch klug genug, es nicht laut auszusprechen.


      Sie nickte knapp – mehr brachte sie nicht zustande –, dann trat sie von Hana weg und ließ sich von dem Fremden mit dem Brustharnisch hinaus auf den Korridor führen.


      Das Geschnatter der Frauen im Salon flaute ab, als sie mit widerhallenden Schritten die prächtige, von einer Gewölbedecke überspannte Freitreppe mit ihren hoch aufragenden Säulen hinabschritten. Zwei Wachen gingen ihnen voraus, eine bildete die Nachhut. Malik hielt ihre Hand und duldete nicht ein einziges Mal, dass Kavin sie ihm entzog, während sie Zayds protzigen Palast verließen und in den Sonnenschein traten.


      Das gleißende Licht blendete Kavin so stark, dass sie die Augen mit der Hand abschirmen musste. Die Wärme, die der Staub unter ihren Füßen reflektierte, pulsierte gegen ihre Haut, doch sie nahm die Hitze des späten Nachmittags kaum wahr, als man sie in die Kutsche setzte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und ihr Puls begann zu rasen, während Malik hinter ihr einstieg und die Tür einrasten ließ. Die Kutsche ruckelte los, dann bahnte sie sich ihren Weg durch die betriebsamen Straßen von Jahannam.


      Freie Dschinn konnten sich durch die Luft teleportieren, doch Sklaven war dies nicht möglich. Darum wusste jeder, an dem sie vorbeikamen, was Kavin war. Anhand von Zayds pompöser Kutsche ließ sich leicht erahnen, wohin sie unterwegs war und aus welchem Anlass.


      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Jede Umdrehung der Räder, die sie ihrem Verhängnis näher brachte, trieb ihren Herzschlag weiter in die Höhe. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, rann über ihren Rücken und sammelte sich an ihrem Kreuz.


      Früher hatte sie die imposanten Gebäude und altehrwürdige Architektur der Stadt charmant gefunden. Nun sah sie nur noch die auf den Dächern postierten Wachen, die Mauer, die die Stadt umringte und ihre Einwohner in Gefangenschaft hielt, den krassen Unterschied zwischen dem gemeinen Volk auf den Straßen und den Hochgeborenen wie Zayd, die in verschwenderischen Palästen wohnten und andere dazu zwangen, sich ihren Wünschen unterzuordnen.


      »… denk daran, dann wird dir nichts geschehen.«


      Maliks Stimme durchdrang ihre fieberhaften Gedanken. Unfähig, ihre hektische Atmung zu beruhigen, drehte sich Kavin zu ihm um. »W-was sagtest du?«


      Er drückte ihre Hand. Sein Haar war kurz und dunkel, sein Körper schlank und muskulös. Aus dieser Nähe erkannte Kavin, dass er kein Hemd unter seinem Brustpanzer trug. Unter dem Rand des Leders, das seine linke Schulter und den Oberarm bedeckte, lugten die schwarzen Flammen der Sklaven-Tätowierung hervor.


      Er war gar kein Bürgerlicher. Ihr Blick zuckte erneut zu seinem Gesicht. Er war ein Sklave, genau wie sie, dazu abkommandiert, den Willen eines anderen durchzusetzen. Und obwohl seine Augen freundlich blickten, verbargen sich in ihnen Geheimnisse, die sie nicht erfahren wollte. »Ich sagte gerade, dass der Marid in der Arena einschüchternd wirkt, doch in seiner Zelle tut er das umso mehr. Schwäche ist dein größter Feind. Bleib stark, dann kannst du unbesorgt sein.«


      Unbesorgt. Ja, genau. Kavin war so weit von unbesorgt entfernt, dass es schon nicht mehr zum Lachen war.


      Sie hielt die Augen stur auf den Sitz ihr gegenüber gerichtet, während die Kutsche über die Kopfsteinpflasterstraßen holperte und schließlich zum Stehen kam.


      Der Schlag wurde geöffnet. Kavins Magen machte einen Satz wie ein fliegender Fisch, als Malik nach ihrem Arm fasste und sie auf die Füße zog. Blinzelnd trat sie ein weiteres Mal in den allmählich fahler werdenden Sonnenschein. Die Stein- und Holzwände der Arena reckten sich dem Himmel entgegen, aber anders als in den hektischen Straßen hinter ihnen, tummelten sich hier keine Zivilisten. Keine Krämer, die ihre Waren feilboten, keine Imbissverkäufer, die ihre dampfenden Speisen anpriesen, denn für diese späte Tageszeit waren keine Kämpfe mehr angesetzt. Stattdessen sah man überall noch mehr Wachen, noch mehr Rüstungen und noch mehr Waffen, die Kavin daran erinnerten, dass sie genauso eine Gefangene war wie der sahad, der auf sie wartete.


      Sie konnte sich kaum auf Details konzentrieren, während man sie durch das Hauptportal und einen langen Gang hinunterscheuchte. Sie schoben Kavin in einen Aufzug, dann führten sie sie in einen nasskalten Korridor und über denselben Steinboden, den sie schon von ihrem Besuch mit Zayd kannte. Nur dass sie dieses Mal das Schmerzgestöhn aus den umliegenden Zellen, das tropfende Wasser und den Gestank von verrottendem Fleisch in einem Ausmaß wahrnahm, dass sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte zu kreischen.


      Endlich blieben sie vor einer von zwei Männern flankierten Stahltür stehen. Die Wachen, die sie eskortiert hatten, traten zurück und setzten ihre Speere klackend auf dem Boden ab. Kavins Herz dröhnte so heftig gegen ihre Rippen, dass es Wunder nahm, warum sie nicht brachen. Malik, der neben ihr stand, drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. »Vergiss nicht, du darfst keine Schwäche zeigen.«


      Keine Schwäche zeigen. Damit verlangte er ihr Unmögliches ab.


      Kavin schluckte panisch. Ihr Puls wummerte, als ein Wachmann den Schlüssel im Schloss drehte, während sie ein weiteres Mal auf die Zellentür starrte. Ein Klicken hallte durch die modrigen Katakomben, dann schwang die schwere Tür nach innen auf. Die Finsternis dahinter harrte auf sie wie ein bedrohlicher Schatten, der ihr zuwinkte, damit sie näher kam und sich ihrem Verhängnis stellte.


      Ihre Beine zitterten unbeherrscht, ihre Atemzüge wurden flach und unregelmäßig. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, rannen ihr den Rücken hinab.


      Dies ist nicht mein Leben! Hysterie baute sich in ihr auf. Dies ist nicht mein Leben!


      »Ich hole dich ab, wenn es vorbei ist.« Mit sanftem Nachdruck schob Malik sie in die Zelle.


      Kavin strauchelte und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie der Länge nach hinschlug. Hinter ihr fiel die Tür mit einem unheimlichen Knarzen ins Schloss und nahm alles Licht mit, alle Freiheit, alle Hoffnung.


      Ein leises Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch, während sie sich an der Steinwand abstützte und in die Dunkelheit blinzelte. Sie schlotterte vor Angst. Ihr panischer Blick zuckte auf der Suche nach dem Monster nach allen Seiten, aber sie konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Nichts als Stille dröhnte durch den modrigen Kerker, bis ihr Herz vor Furcht auszusetzen drohte.


      Lange Minuten verstrichen. Kavin versuchte, sich nicht zu bewegen. Nicht zu atmen. Betete, dass der sahad sie ebenso wenig sehen konnte wie sie ihn. Betete, dass er gar nicht in diesem Verlies war, dass irgendwer einen Fehler gemacht hatte.


      Dies ist nicht mein Leben!


      Und dann hörte sie es.


      Ein Luftholen.


      Raspelnden Atem.


      Das Rascheln von Stoff, als sich etwas Großes direkt vor ihr bewegte.
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      Die Frau war zurück.


      In seiner Ecke kauernd, hatte Nasir sie so klar gesehen wie bei Tageslicht, kaum dass die Tür aufgegangen war. Schulterlanges, kastanienrotes Haar in sanften Locken, blasse Haut, ein hellblaues Kleid, dass ihren Status geradezu herausschrie, und ein Ausdruck blanker Angst in ihren Augen, bevor sich die Dunkelheit ein weiteres Mal herabgesenkt hatte.


      Zorn stieg in ihm auf und verwandelte sich in einen Hass, den er nicht kontrollieren konnte. Weil er hier eingesperrt war. Weil sie nun auch noch Spielchen mit ihm trieben. Weil er von dieser verfluchten Zauberin in diese Falle gelockt worden war. Weil Ghule – Zoraidas grausames, verkommenes, verabscheuungswürdiges Volk – alles zerstört hatten, was ihm einmal wichtig gewesen war.


      Dankbar dafür, dass sie ihn dieses Mal nicht angekettet hatten, kam er taumelnd auf die Füße und schlurfte durch die trostlose Zelle. Mit einer Bewegung, die die Frau im Dunkeln nicht sehen konnte, legte er die Hand um ihre Kehle.


      »Was zur Hölle tust du hier?«, knurrte er.


      »B-bitte nicht!«, wimmerte sie und zerrte an seinem Handgelenk.


      »Das hier ist kein Spiel. Und ich bin keine Marionette.« Überwältigt von dem rasenden Zorn, der in ihm tobte, drückte er zu. »Du und dein Liebhaber, ihr habt euch leider die falsche Zelle ausgesucht, Weibsstück.«


      Kavin würgte, hustete und röchelte, als sich seine Finger fester um ihren Hals schlossen. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Unterarm, aber Nasir spürte den Schmerz kaum. Ihr Puls schlug unter ihrer Haut, dann wurde er schwächer. Das bisschen Luft, das einen Durchlass fand, wich pfeifend aus ihren Lungen. Etwas Warmes, Feuchtes tröpfelte auf seine Hand.


      »Das bist nicht du.«


      Die Stimme – Talahs Stimme – warf ihr Echo durch die Zelle. Nasir riss den Kopf hoch, suchte nach ihr. Doch genau wie zuvor in der Arena war sie nicht da.


      Die Frau zerrte an seinem Arm, dieses Mal mit weniger Kraft, es war nur noch ein Überrest des Widerstands, den sie zuvor gezeigt hatte. »B-bitte«, stöhnte sie wieder. »Er ist nicht mein Liebhaber.«


      »Das bist nicht du, Nasir.«


      Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, presste sie gewaltsam gegen die Wand. Dann fiel sein Blick auf seine Hand, die ihre Kehle umklammerte, bereit, den letzten Funken Leben aus ihr herauszuquetschen.


      Seine Haut wurde heiß, die Luft in seinen Lungen fühlte sich bleischwer an. Was zur Hölle tat er da? Das war nicht er, sondern der Killer, den die Hochgeborenen in der Arena erschaffen hatten. Das war die Reaktion, die ein Ghul zeigen würde.


      Nasir ließ von ihr ab und trat so hastig zurück, als hätte ihm jemand einen unerwarteten Schlag versetzt. Ihm war schwindlig. Die Zelle schien zu kippen. Von einer Welle der Übelkeit übermannt, taumelte er zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Mauer prallte, dann sackte er zu Boden und ließ die Stirn in die Hände sinken.


      Talahs Stimme echote durch seinen Kopf, leiser diesmal, aber noch immer deutlich vernehmbar. Nasir bemühte sich, ihr Gesicht heraufzubeschwören, doch es gelang ihm nicht. Seine Erinnerung an sie verblasste zunehmend. Obwohl er versuchte, sie bei sich zu behalten, ahnte er, dass er einen aussichtslosen Kampf führte. Und vielleicht würde er, wenn sie schließlich ganz verschwunden war, damit das Ringen um seine geistige Gesundheit verlieren und zu dem Monster werden, als das die Ghule ihn sehen wollten – das fürchtete er mehr als alles andere.


      Stoff raschelte; hastige Atemzüge drifteten durch die Zelle. »Bitte«, flehte die Frau wieder. »Bitte, tu mir nichts.«


      Zutiefst aufgewühlt hob Nasir den Kopf und spähte zu ihr hinüber. Er konnte trotz der Dunkelheit alles erkennen, hatte Monate damit verbracht, es sich anzutrainieren. Doch die Frau sah vermutlich keinen halben Meter weit.


      Sie war zu Boden geglitten und hockte nun mit angezogenen Knien, die zitternden Arme fest darum geschlungen, vor der gegenüberliegenden Wand. Das verstrubbelte Haar umrahmte ihr Gesicht. Und ihre Augen … Nasir konnte nicht umhin, sie zu bemerken. Sie waren so stark geweitet, dass das Weiße sichtbar war, und es spiegelte sich ein Entsetzen darin, von dem er wusste, dass sie es dieses Mal nicht vortäuschte.


      Er hatte keine Ahnung, wer sie war oder was zum Henker sie hier verloren hatte, und er wollte es auch gar nicht wissen. Sie war ein Ghul, das war das Einzige, was für ihn zählte.


      Nasir stemmte sich hoch, dann zog er sich in seine pechfinstere Ecke zurück. »Wenn du exakt dort bleibst, wo du bist, Ghul, und dich nicht bewegst, lasse ich dich die Nacht vielleicht überleben.«


      Lautes metallisches Scheppern riss Kavin aus unruhigem Dämmerschlaf.


      Hektisch rappelte sie sich auf die Füße und hob eine Hand, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, das vom Korridor in die modrige Zelle fiel.


      Freiheit. Sie blinzelte in die Helligkeit. O Allah, endlich. Sie waren gekommen, um sie aus diesem Verlies zu holen.


      Ohne sich darum zu kümmern, wer sie dort draußen erwartete, stürzte sie durch die offene Tür der gesegneten Frischluft entgegen. Der Sicherheit. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch, während das Licht ihre Augen blendete. Starke Arme legten sich um sie. Dann ertönte über ihr eine sanfte Stimme. Eine, die sie vom Vortag wiedererkannte.


      »Ganz ruhig, jarriah. Es ist alles gut.«


      Malik. Er hatte sie in diesen Kerker gebracht, aber das war ihr jetzt egal. Er war kräftig, und er war warm. Er war eine tröstliche Präsenz an ihrer Wange, und das in einem Ausmaß, das sie weder erwartet hatte noch erforschen wollte.


      Kavin schloss die Augen, als ein Ansturm heißer Tränen gegen ihre Lider drängte. Die Tür fiel mit einem Knall, laut wie ein Donnerschlag, hinter ihnen ins Schloss. Ihr Herz raste vor Erleichterung und Freude. Sie hatte überlebt. Das Hochgefühl trug sie wie auf Schwingen, sodass sie sich weder um die Wachen kümmerte, die sie lüstern anstierten, noch darum, dass Zayd über kurz oder lang von ihrem Nervenzusammenbruch erfahren würde.


      Das Einzige, was zählte, war, dass sie lebte.


      Hände hielten ihre Oberarme fest. Malik schob sie ein Stück zurück und studierte ihr Gesicht. Sich bewusst werdend, wie töricht sie wirken musste, senkte Kavin den Kopf zwischen ihre Hände und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Nicht nur hatte sie die Nacht im Kerker überstanden, der sahad hatte sie nach dem anfänglichen Übergriff auch nicht mehr angerührt. Tatsächlich hatte sie ihn danach nicht mehr gesehen oder gehört. Kavin wusste nicht, warum er sie nicht vergewaltigt hatte, aber sie war unglaublich dankbar für sein mangelndes Interesse.


      Von neuer Kraft durchströmt, wischte sie sich über die Augen, dann lächelte sie Malik an. Doch als sie den Blick zu seinem Gesicht hob, sah sie weder Sorge noch Neugier in seinen dunklen Augen. Sie sah Zorn.


      Sein Kiefer war so starr, dass er wie ein steinerner Keil unter seiner Haut wirkte. Sein Mund war ein wütender Strich in seinem gebräunten Gesicht. Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an, dann inspizierte er ihren Hals. Kavin realisierte, dass sie Würgemale davongetragen haben musste, und betastete vorsichtig ihre ausgekühlte Haut. Sie zuckte vor Schmerz zusammen.


      »Ich hatte ihm mehr Selbstbeherrschung zugetraut als einem gemeinen Tier.« Noch bevor sie Malik versichern konnte, dass es ihr gut ging, dass ihr weiter nichts fehlte, riss er den Kopf hoch und schaute zu den zwei Wachen hinter ihm – es waren dieselben, die sie am Vorabend in den Kerker geführt hatten. »Bringt sie auf der Stelle zurück zum Harem.«


      Einer der Wärter fasste nach ihrem Arm und zog sie mit. Aber Kavin war die Wut in der Stimme des Mannes nicht entgangen, das Versprechen auf Vergeltung. »Warte. Malik –«


      »Mach dir keine Sorgen, jarriah«, sagte er, als der Wärter sie den Gang hinunterzerrte. Seine Stimme war nun weicher, triefte aber noch immer vor Abscheu. »Ich werde sicherstellen, dass man ihn für sein Benehmen gebührend bestraft.«


      Kavin wollte sich zu ihm umschauen, aber der eine Wachmann zog sie weiter, während der andere ihr die Sicht versperrte. Hinter sich hörte sie, wie die Zellentür des Marids aufflog, gefolgt von Maliks Stimme, die donnerte: »Steh auf, du Wurm. Dein mu’allim ist hier, um dir eine Lektion über Respekt zu erteilen.«


      Kavins Puls raste, als die Wachen sie aus den Katakomben der Arena in den frühmorgendlichen Sonnenschein und in die wartende Kutsche beförderten. Malik hatte das Wort mu’allim gebraucht. Er war also der Trainer des sahad und kein gewöhnlicher Sklave. Als die Kutsche durch die Straßen rollte und die Stadt an Kavin vorüberzog, fiel ihr wieder ein, dass sie ihn neben den Toren der Arena gesehen hatte, wo er den Kampf des Marids mit … Was hatte sie in seinem Gesicht gesehen? Nicht nur Neugier, sondern … Stolz.


      Wenn er der Ausbilder des sahad war, hatte er natürlich ein gesteigertes Interesse daran, dass sein Schützling gewann, gleichzeitig trainierte ein mu’allim mehr als einen sahad. Und Stolz … Das war ein vollkommen anderes Thema.


      Ihre Gedanken drehten sich noch immer im Kreis, als die Kutsche stoppte, die Wachen den Schlag öffneten und Kavin herauszogen. Das Licht blendete sie, als sie auf die Straße trat. Sie spürte die neugierigen Blicke der Straßenhändler und Bürgerlichen auf sich, wusste, dass sie völlig derangiert aussehen musste und die meisten sich vermutlich schon zusammengereimt hatten, was sie war und wo sie die Nacht verbracht hatte. Aber all das prallte von ihr ab. Zu viele Fragen irrlichterten durch ihren Kopf, zu viele Ungereimtheiten, die sie verstehen wollte.


      Ungereimtheiten? Du bist gerade einer Vergewaltigung entgangen, und nun machst du dir Gedanken um die Bestie, die dich fast getötet hätte?


      Kavin schüttelte hastig den Kopf, dann trat sie in den Prachtbau, den Zayd sein Eigen nannte. Doch während sie und die Wachen mit dem Fahrstuhl nach oben ruckelten, dachte sie noch immer über den Marid nach. Warum hatte er sie nicht umgebracht? Warum nicht wenigstens geschändet? Obwohl sie wusste, dass es müßig war, konnte sie nicht aufhören, darüber zu grübeln, wer er wohl früher gewesen und wie er in Gefangenschaft geraten sein mochte.


      Der Wärter zu ihrer Rechten drehte die Kurbel und arretierte sie, um den Lift anzuhalten. Dann drückte er die Tür auf und trat zurück. Hana erwartete sie bereits. Sie nahm Kavins Hand und führte sie in den Harem. »Komm. Rasch. Er wartet schon.«


      Kavin stolperte mit ihr mit. Sie hatte irgendwo einen Schuh verloren, sodass ihre nackte Fußsohle nun schmerzhaft auf den polierten Marmorboden klatschte. Ein kühler Luftzug an ihrer Haut verriet ihr, dass ihr himmelblaues Kleid an der Schulter zerrissen sein musste. Erst jetzt wurde sie sich des Dutzends auf sie gerichteten Augenpaare in dem Salon bewusst. Die anderen jarriahs. Nur sah Kavin dieses Mal kein Mitleid in ihren Mienen, sondern Besorgnis.


      Von Schwindel übermannt, ließ sie sich von Hana den Flur hinunter zu ihren Gemächern führen. Erleichterung durchströmte sie, als sie die luxuriösen Möbel inklusive des weichen Betts, in dem sie die letzten Wochen geschlafen hatte, erblickte. Doch unvermittelt stellte sich Nervosität ein, als sich Zayd aus dem Ohrensessel neben dem Kamin erhob und sich ihr zuwandte.


      Während er sie von oben bis unten musterte, glitzerte Zufriedenheit in seinen Augen. Dann verharrte sein Blick an ihrem Hals – an den Würgemalen, von denen sie wusste, dass er sie sehen konnte –, und ein selbstgefälliges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. An Hana gerichtet, befahl er: »Zieh ihr dieses ruinierte Kleid aus.«


      Kavin war entsetzt. In den zwei Wochen, seit sie in Zayds Haus lebte, hatte er sie an keiner anderen Stelle berührt als am Arm und im Gesicht. Und sie hatte nie zuvor nackt vor ihm gestanden.


      Bevor sie protestieren konnte, zerrte Hana ihr das Kleid vom Leib; das ratschende Geräusch zerreißenden Stoffs sandte sein Echo durch das weiträumige Schlafzimmer. Kavin keuchte. Kalte Luft umfing ihren Körper, machte ihre Brustwarzen hart und ließ sie frösteln. Trotzdem bedeckte sie sich nicht. Sie wusste es besser.


      Mit den gierigen Augen eines Raubtiers trat Zayd zu ihr. Sein heißer Atem strich über ihre Haut, während er ihre nackten Brüste betrachtete, dann ihren Bauch und schließlich ihr Geschlecht. Seine Kinnbacken spannten sich, und Kavins Magen verkrampfte sich vor Angst bei der Vorstellung, was er sah, was er dachte.


      Dann bekam sie Gewissheit. Tiefe, grausame Missbilligung funkelte in seinen Augen. Er hatte erwartet, dass ihr restlicher Körper ebenso geschunden sein würde wie ihr Hals. Hatte es gehofft.


      »Zayd –«


      Seine Finger waren an ihrem Schritt, noch ehe sie begriff, was er vorhatte, noch ehe sie ihn stoppen konnte. Sie schnappte panisch nach Luft und stieß die Hände vor, um ihn wegzuschubsen. »Nein!«, schrie sie. »Hör auf!«


      Doch so blitzschnell, wie er sie begrabscht hatte, zog er sich zurück, und dann las sie nicht nur Missbilligung in seiner Miene, sondern außerdem Abscheu und rasende Wut.


      An Hana gewandt, knurrte er: »Halte ihre Arme fest.«


      Ihr Gebieter wusste, dass sie noch immer unberührt war. Blankes Entsetzen wallte in Kavins Brust auf, als Hana hinter sie trat, ihre beiden Arme packte und sie ihr auf den Rücken zog. »Zayd, warte –«


      »Wehr dich nicht«, flüsterte das Sklavenmädchen an ihrem Ohr, als im selben Moment Zayds offene Hand mit ihrer Wange kollidierte.


      Kavins Kopf flog durch die Wucht der Ohrfeige zur Seite, dann brandete glühender Schmerz über ihr Gesicht. Sie ächzte, schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Zayd –«


      Er schlug sie wieder, dieses Mal auf den Bauch. Mit etwas Dünnem, aus Leder. Eine sengende Feuersbrunst toste über ihre Haut und erfasste ihren Magen. Fast wäre sie zu Boden gesackt, aber Hanas starke Arme hielten sie davon ab.


      »Du hast versagt, jarriah. Versagen wird nicht toleriert. Du musst bestraft werden.«


      Er schlug wieder mit dem Lederriemen auf sie ein, zielte auf ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Kavin wimmerte vor Qual, während sich ihre Haut mit roten Striemen überzog. Ihr Bauch tat so entsetzlich weh, dass sie sich diffus fragte, ob er ein inneres Organ verletzt hatte, gleichzeitig wissend, dass es ihn nicht interessieren würde, selbst wenn dem so wäre.


      »Lass sie los«, bellte er.


      Kavin stürzte vor seinen Füßen zu Boden und versuchte sich zu rühren, musste jedoch erst zu Atem kommen. Ein weißes Handtuch landete neben ihren Händen. Mit zitternden Gliedern griff sie danach.


      Zayd trat mit dem Stiefel darauf, bevor Kavin die Finger um die Baumwolle schließen konnte, dann kniete er sich vor ihr Gesicht. Mit einem so bösartigen Funkeln, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief, richtete er seine Augen – Augen, die Kavin einst für anziehend gehalten hatte – auf ihre. »Wenn sogar ein sahad in den Gruben von Jahannam dich nicht ficken will, taugst du nicht für meinen Harem. Tu, was immer nötig ist, um das Ungeheuer dazu zu bringen, sich an dir zu vergehen, denn sonst lasse ich dich im Kerker zusammen mit ihm verrotten.«


      Furcht und Ungläubigkeit raubten Kavin die Sprache. Zayd schickte sie zurück? Nein, nein, nein …


      Er fuhr mit dem Finger über ihre noch immer brennende Wange, wie er es schon öfter getan hatte, seit sie sein Eigentum war, so als ergötze er sich an einer prächtigen Skulptur oder an einem Lieblingsschmuck. Obwohl sie dagegen ankämpfte, begann Kavin wieder, vor Furcht zu beben.


      »So wunderschön …« Behutsam neigte er ihr Gesicht nach oben, damit sie seinen Blick erwiderte. Doch dieses Mal sah sie keinen Zorn in seinen Zügen. Sie sah die Wahrheit. Eine bittere Wahrheit, die sie bis ins Mark traf.


      Der Ghul beugte sich zu ihrem Ohr. »Willst du wissen, was passiert, wenn du mich auch am fünften Tag noch enttäuscht hast, jarriah? Ich werde dich in aller Öffentlichkeit auf dem Marktplatz enthaupten lassen. Nachdem ich dich zuvor angemessen selbst bestraft habe.«
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      Nasir duckte sich unter Maliks Angriff weg, wirbelte um die eigene Achse und konnte trotzdem nur knapp verhindern, aufgespießt zu werden. Anstelle des hölzernen Übungsschwerts, das er sonst benutzte, schwang sein mu’allim eine Stahlklinge, die ernsthafte Verletzungen anrichten konnte. Angesichts der brennenden Rage, die das tiefgebräunte Gesicht seines Trainers verzerrte, schien diese Gefahr gar nicht so unrealistisch.


      Schwer atmend holte Nasir aus und schlug sein Holzschwert mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen Maliks echte Waffe. Staub spritzte von dem Trainingsring auf und stob ihm in die Augen. Er blinzelte zweimal, ließ sich zu Boden fallen und rollte außer Reichweite eines weiteren fast tödlichen Hiebs.


      »Steh auf!«, donnerte Malik.


      Seine Sandalen fanden kaum Halt auf dem losen Sand der Trainingsarena, doch Nasir rappelte sich hoch und versuchte, Atem zu schöpfen. Er nahm gebückt Haltung ein, um zu parieren, was Malik als Nächstes für ihn in petto hielt, dabei wischte er sich Blut und Schweiß aus den Augen, die seine Sicht verschwimmen ließen. Aber sein Ausbilder attackierte ihn wieder und wieder, ohne ihm die Chance zur Orientierung zu lassen oder ihm eine Erklärung für die Intensität dieser Trainingseinheit zu liefern. Während sich Nasir nach Kräften dagegen wehrte, filetiert zu werden, dämmerte ihm, dass das hier mehr war als ein normales Training. Es war die Vergeltung für das, was letzte Nacht in seiner Zelle passiert war.


      Wieder schwirrte Maliks Schwert durch die Luft, und Nasir entkam mit knapper Not einem weiteren Hieb gegen seine Rippen. Aber bevor er den Angriff erwidern konnte, streckte Malik die linke Hand aus. Ein elektrischer Stoß schoss aus seinen Fingerspitzen, schlug in Nasirs Brust ein und katapultierte ihn drei Meter weit durch die Luft, bevor er mit einem dumpfen Aufprall rücklings auf dem harten Untergrund landete.


      Sterne explodierten in seinem Gesichtsfeld; das Trainingsschwert fiel ihm aus der Hand. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, dann wurde er reglos, als Malik ihm die Spitze seines Schwerts auf den Hals setzte.


      »Das, sahad«, sagte er und starrte grimmig auf ihn hinunter, »war eine Warnung. Im Gegensatz zu deiner ist meine Magie hier nicht vollständig blockiert. Dort, wo ich herkomme, gibt es Strafen für das, was du dieser Frau angetan hast.«


      Bevor Nasir etwas erwidern konnte, nahm Malik die Klinge von seinem Hals, stieg über ihn hinweg und marschierte zu dem Torbogen am hinteren Ende des Kampfrings. Dem Wärter, der dort Wache hielt, befahl er: »Macht ihn sauber und schafft ihn zurück in seine Zelle. Gebt ihm heute Abend nur die halbe Ration.«


      Langsam setzte sich Nasir auf und rieb sich den brummenden Schädel. Staub und Sand lösten sich aus seinen Haaren und rieselten ihm auf die Schultern. Ihm tat von dem Training jeder Knochen weh, aber zum Glück hatte niemand außer den Wachen gesehen, wie sein mu’allim ihm in den Hintern trat. Da er der Champion von Jahannam war, trainierte er allein. Er lebte allein; er aß allein; wenn seine Zeit gekommen war, würde er allein sterben. Und angesichts dessen, was er dieser Frau letzte Nacht ohne jede Gewissensbisse angetan hat, war das auch für alle Beteiligten besser so.


      Nasir stützte sich auf ein Knie, dann verzog er das Gesicht, als ihm der Schmerz in die Seite fuhr. Mit einem Blick erkannte er, dass es keine Muskelzerrung war, wie er anfänglich vermutet hatte. Blut tropfte auf seine Hüfte und sein Bein. Er schüttelte den Sand ab, hob sein Übungsschwert auf und humpelte auf die Wachposten zu.


      Das bist nicht du, Nasir.


      »Das ist mir scheißegal«, knurrte er leise, dieses Mal nicht einmal langsamer werdend, als Talahs helle Stimme in seinen Ohren erklang. Es wurde Zeit, dass er aufhörte, sich dagegen zu wehren, wer er geworden war. Je eher er Talah und das Leben, in das er nie wieder zurückkehren würde, vergaß, desto mehr Ghule konnte er umbringen. Und bevor ihn die Zauberin, die ihn an diesen Höllenort verbannt hatte, zurückbeorderte, wollte er so viele wie möglich abschlachten.


      Während Nasir badete, brannte seine Flanke wie Feuer. Dieses Mal erlaubten sie ihm, sich zu waschen, dafür erbot sich niemand, seine Wunde zu nähen. Ein weiterer Teil seiner Strafe, begriff er. Sollte er sich in seiner verdreckten Zelle eine tödliche Infektion holen, würde ihm niemand eine Träne nachweinen. Nachdem er die klaffende Wunde mit einem sauberen Stoffstreifen, den er um seinen Oberkörper knotete, verbunden hatte, zog er sich eine frische schwarze Hose über und ging zur Tür. Die Wachen traten beiseite. Der Geruch nach Essen, der durch den feuchten Korridor zog, ließ seinen Magen grummeln.


      Doch seine Müdigkeit überwog seinen Hunger; Nasir wollte sich nur noch auf seiner harten Matratze ausstrecken und die Welt für eine Weile vergessen. Dank der Frau, die vor Angst schlotternd in seiner Zelle gekauert hatte, und Talahs Stimme, die ihn die halbe Nacht gemartert hatte, war er an diesem Morgen übernächtigt und gereizt aufgestanden. Und so unendlich dankbar gewesen, als sie ihn endlich allein gelassen hatten. Besser gesagt, bis Malik ihn in die Finger bekommen hatte.


      Er blieb vor seiner Zelle stehen und nahm das Tablett mit seiner dürftigen Ration entgegen, das der Wachposten ihm reichte. Als der Mann die Tür öffnete und dabei anzüglich grinste, versuchte Nasir zu ergründen, was der Schwachkopf – abgesehen von seiner letzten Tracht Prügel – wohl so verdammt komisch fand.


      Krachend fiel die Zellentür hinter ihm ins Schloss. Der liebliche Duft von Rosen erfüllte die Luft.


      Und da wusste er Bescheid.


      Eine einzelne Kerze brannte auf dem Tisch neben seiner Pritsche und ließ flackernde orangerote Schatten über die Wände tanzen. Rotes Haar breitete sich über sein Kopfkissen aus; nackte Füße lugten am Ende seines Betts hervor. Doch es war die schlanke Frauengestalt, die mit nichts als einem schwarzen Gewand, das sich um ihre Schenkel bauschte, zusammengerollt auf seiner Matratze lag, die Hände unter ihr Gesicht geschmiegt, die Augen geschlossen, während ihre Brust sich unter gleichmäßigen, schlafdurchdrungenen Atemzügen hob und senkte. Er hielt inne.


      Als irgendwo ein lautes Scheppern ertönte, riss Kavin erschrocken die Augen auf.


      Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Sie blinzelte mehrmals, desorientiert von ihrem Schlummer, während sie darauf zu kommen versuchte, wo sie sich befand. Nackte Steinmauern, eine flackernde Kerze, die unbequeme Matratze unter ihr und ein … o Allah … fuchsteufelswilder sahad, der auf sie herunterstarrte.


      »Was zum Teufel hast du schon wieder hier zu suchen?«


      Kavins Puls beschleunigte sich schlagartig; sie schluckte panisch und krabbelte von ihm weg. Doch da das Bett vor der Wand stand, saß sie in der Falle.


      »Ich …« Zeig keine Schwäche. Maliks gestrige Warnung flackerte durch ihr Bewusstsein, suchte nach einem festen Ankerplatz und fand ihn gerade noch rechtzeitig, bevor das Entsetzen Kavin in die Tiefe reißen konnte. »Ich … ich wurde zu dir geschickt.«


      Seine dunklen Augen wurden schmal. »Von wem?«


      Er wusste es nicht? Ihr Kopf drehte sich vor Verwirrung, als sie sich wieder an Hanas Behauptung erinnerte, dass sich die Marids keine jarriahs hielten. Dass die jarriah-Prüfung ausschließlich Gepflogenheit der Ghule war. »Ich … ich bin deine Belohnung«, stammelte sie. »Für deinen jüngsten Sieg.«


      Er starrte sie so lange an, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte, bis sein dumpfes Echo in ihren Ohren widerhallte. Verdammt! Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Kavin ballte die zitternden Hände auf der klammen Matratze zu Fäusten und hoffte, dass der sahad ihre Nervosität nicht bemerkte.


      »Du bist eine Belohnung?«, wiederholte er skeptisch. »Von wem?«


      »Von …« Was sollte sie sagen? Fieberhaft nach einer Antwort suchend, schaute sie sich um, dabei fiel ihr Blick auf das metallene Essenstablett vor seinen Füßen. Das Tablett, das er auf den harten Steinboden geknallt hatte, um sie zu wecken.


      Malik hatte recht. Sie hatte seine Logik schon nach Zayds Prügelattacke begriffen, doch das hier bestätigte sie. Kavins einzige Möglichkeit, diese neue Existenz zu überleben, bestand darin, niemals Furcht zu zeigen – nicht vor Zayd, nicht vor irgendjemandem, zu dem er sie schickte, nicht vor diesem sahad. Es war reine Spekulation, dass der Marid sie vielleicht besser behandeln würde, wenn er glaubte, sie sei aus freien Stücken hier und nicht zur Strafe, doch im Moment war es die einzige Option, die ihr blieb.


      Kavin hob das Kinn, inständig hoffend, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie stark es bebte. »Von den Hochgeborenen.«


      »Die Hochgeborenen kümmern meine Siege einen feuchten Dreck. Sie würden mich am liebsten tot sehen.«


      Das stimmte, darum nahm Kavin Zuflucht zu einer anderen Wahrheit. Eine, von der er vermutlich nichts ahnte. »Die Frauen … Sie fiebern mit dir mit. Mit dem sahad, der den Feueropal trägt.«


      Sein kalter Blick durchbohrte sie. Er war so unfreundlich, so kalkulierend, dass Kavin die Angst beschlich, er könnte gerade überlegen, ob er sie auf der Stelle töten oder noch ein paar armeselige Minuten leben lassen sollte. Sie verkeilte die Finger in ihrem Schoß, versuchte, ihr Zittern zu beherrschen und sich so stark zu geben, wie Malik es ihr geraten hatte.


      »Ich glaube dir nicht.« Seine tiefe Stimme zerschnitt die Stille und sandte ein weiteres Frösteln über Kavins Rücken. »Du trägst nicht die Sklaven-Kennzeichnung.«


      Nein, das tat sie nicht. Offensichtlich war ihm nicht bewusst, dass man sie nur noch nicht tätowiert hatte. Was bedeutete, dass sie richtig lag. Der Marid ahnte nicht, wer sie war.


      Ein winziger Hoffnungsfunke entzündete sich in ihrer Brust, als sie den Blick von seinen großen Händen über die nackten Arme bis zu den Schultern und dann zu seinem kantigen, vom flackernden Kerzenschein erhellten Gesicht wandern ließ. Wenn er nicht wusste, dass sie eine Sklavin war, und er sie stattdessen für eine Hochgeborene hielt, die sich ihm freiwillig anbot, würde er womöglich sanfter mit ihr umspringen. Sie vielleicht sogar am Leben lassen.


      Diese Hoffnung breitete sich wie ein Flächenbrand in ihrem Körper aus. Es war keine Ideallösung, aber allemal besser, als brutal vergewaltigt zu werden. Kavin hatte Zayds Wutanfall überlebt. Ihre Haut brannte noch immer von den Peitschenhieben, doch wusste sie jetzt, dass sie alles überstehen konnte, was dieser Marid ihr antat, solange er sie nur nicht tötete. Denn sie wollte leben. Mehr denn je. Es mochten Jahre – sogar Äonen – vergehen, bevor sie einen Weg in die Freiheit fand, doch Kavin war fest entschlossen, genau das zu tun. Sollte der Teufel ihre Eltern holen, die sie in die Sklaverei verkauft und bereits vergessen hatten. Sie bedeutete niemandem etwas, außer sich selbst. Und es war längst überfällig, dass sie aufhörte, sich zu bedauern, und endlich anfing, eine Strategie zu entwickeln.


      Bedächtig stemmte sie sich von der fleckigen Matratze hoch, dann stand sie auf wackligen Beinen – was der sahad aber hoffentlich nicht sehen konnte – vor ihm. Er war so nah, dass jedes Zucken der Muskeln unter seiner Haut, jedes Quäntchen der in ihm schlummernden Kraft deutlich erkennbar war. Dann fing sie seinen Geruch auf. Er war nun nicht mehr abstoßend und Übelkeit erregend, sondern sauber, männlich und seltsam anziehend.


      Kavin verpasste sich eine geistige Ohrfeige. Natürlich war sie anfangs von seiner Darbietung in der Arena gefesselt gewesen. Genau wie die anderen Frauen, die seine Kämpfe verfolgten, konnte sie nicht leugnen, dass er mit seinen straffen, sehnigen Muskeln das Prachtexemplar eines Mannes abgab. Trotzdem fühlte sie sich nicht zu ihm hingezogen. Er war einfach nur ihre erste Hürde auf dem Weg in die Freiheit.


      »Ich bin keine Sklavin«, log sie, inständig betend, dass er niemals die Wahrheit entdecken würde. »Und ich habe mich freiwillig als deine Belohnung zur Verfügung gestellt.«


      Der Marid verengte ein weiteres Mal die Augen, aber Kavin ließ sich davon nicht irritieren. Dies war ihre einzige Trumpfkarte, und wenn es nötig war, würde sie den Bluff bis in ihr Grab durchziehen. »Ich dachte, ich hätte dir gestern eindeutig zu verstehen gegeben, dass ich dich nicht will«, erwiderte er.


      Als sie sich an seine Hand um ihre Kehle erinnerte, packte sie nackte Furcht. Eine Furcht, von der sie hoffte, dass sie sich nicht in ihren Augen zeigte. Zum Glück waren die Würgemale schwach und bei diesem Licht vermutlich gar nicht zu erkennen. Kavin nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat einen winzigen Schritt näher, bis die Hitze seines Körpers sie einhüllte und dieser berauschend frische Duft, von dem sie nun wusste, dass es seiner war, sie schwindlig machte.


      »Was du willst, ist nicht von Belang«, teilte sie ihm mit. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass die Hochgeborenen dich nicht mit dem Leben haben büßen lassen für das, was du mir letzte Nacht angetan hast. Sie geben dir eine zweite Chance. Es versteht sich von selbst, dass ein solches Geschenk nicht abgelehnt werden kann oder wird … Sklave.«


      Ihr entging nicht, wie seine Augen vor Zorn blitzten, als sie ihn so nannte. Gleichzeitig sah sie auch seine bittere Akzeptanz der Wahrheit, als er begriff, dass sie recht hatte.


      Angst und Hoffnung verpaarten sich in ihrem Herzen. Der Köder war ausgelegt. Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass der sahad anbiss.


      Würde sie die Sache durchstehen?


      Ihre Nerven flatterten; ihr Magen verknotete sich vor Unentschlossenheit.


      Für ihr Leben? Ihre Freiheit?


      Ja. Während sie in seine dunklen, unergründlichen Augen schaute, senkte sich die Gewissheit wie ein Granitblock in ihrer Magengrube herab und verlieh ihr den Mut, der ihr zuvor gefehlt hatte. Ein Mut, den sie brauchte, um dieses Spiel zu gewinnen. Sie konnte es tun. Um am Leben zu bleiben, würde sie es tun.


      Kavin setzte noch einen halben Schritt nach vorn, hob die Hand und legte sie vorsichtig an seine stählerne Brust. Der sahad rührte keinen Muskel, sondern starrte sie weiter unverwandt mit diesen harten, onyxfarbenen Augen an, von denen Kavin wusste, dass sie sie niemals mehr vergessen würde. Doch unter ihrer Handfläche pulsierte lebendige Hitze, sie wärmte sie von innen und stärkte ihren Mut.


      Kavin bündelte ihre ganze Entschlossenheit, dann flüsterte sie: »Der schnellste Weg, mich loszuwerden, sahad, besteht darin, das Geschenk jetzt anzunehmen.«
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      Nasirs Herz wummerte unter der Hand der Hochgeborenen.


      Er war ein Mann, und so nah wie diese Frau war ihm seit Monaten keine gekommen, darum war es kein Wunder, dass er körperlich auf sie reagierte. Doch obwohl seine Dschinn-Kräfte blockiert waren, spürte er instinktiv, dass an der Sache etwas faul war.


      Verschwunden war das verängstigte, scheue Reh, mit dem er eine lange, elende Nacht in seiner Zelle verbracht hatte. Ebenso das entsetzte Mädchen, das vor ihm zurückgeschreckt war, als der Ghul es zu ihm gebracht hatte, um ihn zu begaffen. Anders als bei ihren früheren Begegnungen stand sie nun stolz und selbstsicher vor ihm, den Kopf hoch erhoben, das Kinn trotzig vorgereckt. Doch da war etwas in ihren Augen … ein nervöser Glanz, ein Anflug von Sorge … und dann dieses leichte Zittern ihrer Unterlippe, das ihm verriet, dass sie nicht ganz so selbstbewusst war, wie sie ihn glauben machen wollte.


      Dieser Widerspruch löste eine Flut von Fragen in seinem Kopf aus. War seine Demütigung eine neue perverse Form der Unterhaltung für die Ghule? Hatte man sie zu ihm geschickt, um ihn psychisch zu brechen, nachdem er in der Arena nicht körperlich gebrochen werden konnte? Abscheu erfasste ihn. Sie konnten ihn foltern, konnten ihn zwingen zu kämpfen, doch er würde sich nicht willentlich manipulieren lassen. Wer immer diese Hochgeborene war, aus welchen Gründen auch immer sie hier sein mochte – es scherte ihn nicht.


      Nasir umfasste ihr Handgelenk, dann wirbelte er sie herum, bis sich ihr Rücken gegen seine Vorderseite presste, und hielt sie in seinen Armen gefangen.


      »Sahad –«


      »Hör mir genau zu, Weib«, raunte er in ihr Ohr, ohne sich darum zu kümmern, wie sich die weiche Rundung ihres Hinterteils gegen seine Lenden schmiegte, ihre Körperwärme sich mit seiner mischte, wie seidig sich ihre nackte Haut an seiner anfühlte. »Es interessiert mich nicht, was du und deine Hochgeborenen im Schilde führen. Ich bin keine Schachfigur in eurem verfluchten Spiel. Und ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich mit wem zu tun habe.«


      Nasir gab sie frei, dann drehte er sie wieder zu sich herum und ging auf Abstand. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung – und neuer Angst. Ihre Beine gaben nach, und sie sank ächzend auf die Matratze. »Aber du kannst nicht –«


      Definitiv nicht so selbstsicher, wie sie ihm weismachen wollte.


      »Ich bin auch nicht in der Stimmung zu reden.« Nasir nickte zu dem Essen, dass er fallen gelassen hatte, als er seine Zelle betreten und sie schlafend auf seiner Pritsche vorgefunden hatte. »Wenn du Hunger hast, iss. Du hast mir den Appetit verdorben. Aber bleib unbedingt auf deiner Seite der Zelle. Und wenn sie dich morgen abholen, komm bloß nicht wieder.«


      Er blies die Kerze aus, dann verzog er sich in seine Ecke und hockte sich auf die Decke, die er dort ausgebreitet hatte. Seine Flanke wurde von heftigen Schmerzen gemartert, und er war so erschöpft, dass er nur noch schlafen wollte. Gleichzeitig wusste er, dass er mit dieser Frau in seiner Zelle weder Ruhe noch Erholung bekommen würde. Zumindest nicht in dieser Nacht.


      Für mehrere lange Minuten herrschte Stille, dann hörte er das Knarzen von Bettfedern, gefolgt von gewisperten Worten, die durch die Dunkelheit drifteten. »Es ist nicht mein Spiel.«


      Nasir wusste nicht, ob sie das wirklich gesagt hatte oder er es sich nur einbildete, und es war ihm auch egal. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis. Nur ein schmaler Streifen Licht fiel unter der Tür hindurch und erhellte kaum mehr als ein paar Handbreit des Verlieses. Trotzdem erkannte er, dass die Frau das Essen, das er ihr angeboten hatte, nicht angerührt, sondern sich wieder hingelegt hatte. Nur dass dieses Mal – obwohl sie wie zuvor auf der Seite kauerte, die Hände unter das Gesicht geschoben – ihr schwarzes Kleid ihre Beine vollständig verhüllte und ihre Augen weit geöffnet und hellwach waren.


      Er schloss seine eigenen, um die Frau auszublenden, und lehnte den Kopf gegen die Mauer. In seinem Geist sah er ihren entschlossenen Ausdruck, ihre grünen – wie er im Kerzenlicht registriert hatte – Augen, die wie Smaragde funkelten. Ihre rote Lockenpracht, die sich um ihre Schultern schmiegte, den tiefen Ausschnitt ihres schwarzen Kleids, der den Blick auf ein verführerisches Dekolleté freigab, den Träger, der ihr auf den Oberarm gerutscht war und geradezu darum bettelte, ihr vom Leib gerissen zu werden. Mit den Zähnen.


      Allah, das würde eine verteufelt lange Nacht werden.


      Nasir rieb sich mit der Hand durchs Gesicht, um den Schweiß wegzuwischen, der ihm auf der Stirn stand. Wenn sie handverlesen auserwählt worden war, um ihm den Kopf zu verdrehen, hatten sie gute Arbeit geleistet. Es lag nicht nur daran, dass sie heißer war als die Hölle – ihre anmutige Gesichtsform, die angedeutete Stupsnase, die betörenden Augen, dieser Körper, der, wie Nasir inzwischen wusste, dafür geschaffen war, berührt zu werden –, oder an der Tatsache, dass er seit Jahren ohne eine Gefährtin war. Nein, es war der Umstand, dass sie zwischen selbstsicher und ängstlich schwankte, dass sie sich behauptete, auch wenn sie nicht wusste, wie er reagieren würde. Dass sie zurückgekehrt war, trotz allem, was er ihr letzte Nacht angetan hatte.


      Sie musste dumm sein, vielleicht hatte man sie einer Gehirnwäsche unterzogen – oder war sie schlichtweg verrückt.


      Dies ist nicht mein Spiel.


      Ein merkwürdiges Gefühl keimte in seinem Innersten auf und hielt seinen Gedankengang an. War sie aus freien Stücken hier? Oder hatte man sie gezwungen?


      Nasir rekapitulierte jenen ersten Tag, als der Ghul sie nach vorn gestoßen hatte. Die schäbige Belustigung, die von dem Mann ausgegangen war; die Furcht, die er an der Frau wahrgenommen hatte. War sie auch nur eine Schachfigur in diesem Spiel, genau wie er?


      Nur ergab das keinen Sinn. Sie war ein Ghul. Nicht nur das, sie war sogar ein hochgeborener Ghul.


      Nicht alle Ghule sind schlecht.


      Seine eigenen Worte spülten über ihn hinweg wie eine Welle über den Strand und ließen ein unheilvolles Frösteln über seinen Rücken rieseln. Als sich die flachen Atemzüge der Frau auf der anderen Seite der Zelle vertieften, driftete seine Erinnerung zurück zu jenen letzten Momenten, die er mit Talah verbracht hatte. Sie hatten auf den Klippen hinter ihrem Haus gestanden und auf das Meer hinausgeblickt, während die salzige Luft ihr die langen dunklen Haare aus dem Gesicht geweht hatte.


      »Du sorgst dich zu viel, Nasir.«


      »Es ist der Krieg meines Vaters, nicht meiner. Läge die Entscheidung bei mir –«


      »Läge die Entscheidung bei dir, würde es ein Übereinkommen geben. Aber dein Vater hat recht. Die Ghule wollen keinen Frieden. Krieg ist der einzige Ausweg.«


      »Nicht alle Ghule sind schlecht, Talah. Genau wie bei uns, sogar wie bei den Menschen, gibt es gute und böse Exemplare. Krieg ist keine Lösung, um unsere Streitigkeiten beizulegen.«


      Ihre Miene verriet, dass sie anderer Meinung war. Aber sie lächelte ihn auf diese beschwichtigende Art an, die er zu fürchten gelernt hatte, und legte die Finger an seine Wange. »Du unbekehrbarer Pazifist. Du hast eine gütige Gesinnung, Nasir. Wenn jemand das Gute im Herzen von jemandem erkennen kann, dann du.«


      Da war er sich nicht so sicher. Doch er schloss die Augen, schmiegte sich an ihre Hand, suchte Trost in ihren Worten. Er hatte Toleranz und Akzeptanz gepredigt, und jetzt tat er genau das, wogegen er argumentiert hatte. Er glaubte noch immer, dass Frieden möglich war, auch wenn sein Vater dem nicht beipflichtete, doch da er an zweiter Stelle der Thronfolge stand und zudem den Rang eines Generals in der Armee seines Vaters innehatte, blieb ihm keine andere Wahl. Allerdings hieß das nicht, dass er naiv genug war zu glauben, es würde keine Konsequenzen nach sich ziehen und er könne das Ganze unbeschadet überstehen.


      Er öffnete die Augen. »Komm mit mir auf die Burg. Bis ich den König davon überzeugen kann, diesen sinnlosen Krieg zu beenden, wirst du dort sicherer sein.«


      »Nasir –«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Verschone mich mit deinen Ausreden, dass du nicht mit mir unter einem Dach leben willst, solange wir nicht Mann und Frau sind, oder dass du deine Arbeit im Hospital nicht aufgeben kannst, Talah. Tu mir einfach den Gefallen.«


      Seufzend hielt sie die Augen auf seinen mit der goldenen Flamme des Marid-Stamms verzierten Brustharnisch gerichtet. Sie biss sich auf die Lippe, während sie nach Einwänden suchte, die hoffentlich zu widerlegen sein würden.


      Endlich kapitulierte sie. »Du bist unmöglich, Nasir.«


      »Du bist nicht die Erste, die mir das sagt.«


      »Na gut.« Sie schaute zu ihm hoch. »Aber noch nicht heute. Ich muss den anderen Bescheid sagen, dass ich fortgehe, und ihnen Gelegenheit geben, einen Ersatz für mich im Hospital zu finden. Zumindest vorübergehend.« Ihre grauen Augen blitzten. »Doch bedeutet das nicht, dass wir uns auf irgendetwas geeinigt hätten oder ich zu einem Entschluss gelangt wäre.«


      Von Erleichterung übermannt, zog er sie in die Arme. Damit konnte er leben. Solange sie in Sicherheit war, blieb ihm noch genug Zeit, sie davon zu überzeugen, dass sie ohne ihn nicht sein konnte. »Ich schicke dir morgen ein paar Palastwachen zu deinem Geleit.«


      Er küsste sie bedächtig, sanft und mit aller Liebe, die er für sie hegte, doch als er die Lippen von ihren löste, entging ihm nicht der Zweifel in ihren Augen. Ein Zweifel, den er zu beseitigen gedachte, sobald er von diesem törichten Feldzug zurück wäre, auf den sein Vater ihn schickte.


      Nasir streichelte mit einem Finger über ihre samtweiche Wange. »Ich werde dich immer beschützen.«


      Talah runzelte die Stirn. »Ich glaube dir gern, dass du das ernst meinst, Nasir, aber das kannst du nicht. Außerdem brauche ich niemanden, der mich beschützt. Du kannst das Schicksal ebenso wenig aufhalten wie ich. Der Tod kommt früher oder später über uns alle. Das kannst du ebenso wenig verhindern, wie ich es kann. Und ich würde es auch gar nicht wollen.«


      Heißes Bedauern brannte hinter Nasirs geschlossenen Lidern, doch er drängte die Emotionen zurück, die die harte Schale, die er um sich errichtet hatte, zu zerschmettern drohten. Er hatte schon unzählige Male daran gedacht, in der Arena das Schwert fallen zu lassen, aufzugeben und den Ghulen den Sieg zu überlassen, damit er Talah ins Jenseits folgen konnte, aber irgendetwas hatte ihn stets davon abgehalten. Obwohl es gegen alles verstieß, woran er früher geglaubt hatte, würde er nicht eher ruhen, bis auch noch der letzte Ghul vernichtet war. Bis er einen Weg gefunden hatte, die Zauberin zu zerstören, die den Ghulen befohlen hatte, Talahs Dorf dem Erdboden gleichzumachen.


      Die Frau auf seinem Bett seufzte. Nasir schlug die Augen auf und spähte in ihre Richtung, dabei kämpfte er gegen den Abscheu an, den ihre Gegenwart bei ihm auslöste. Zum Glück schlief sie noch. Er beobachtete, wie eine verirrte Strähne über ihre Wange strich und auf ihren Mund fiel. Ihr gleichmäßiger Atem ließ die Locke über ihren Lippen tanzen, was ihn daran erinnerte, wie der Wind an jenem letzten Tag mit Talahs Haaren gespielt hatte.


      Was hätte Talah getan, wäre sie anstelle dieser Frau? Hätte man sie hier zusammen mit ihm eingekerkert, wäre sie standhaft geblieben oder zusammengebrochen? Talahs freundlicher Charakter hatte ihn angezogen, ihre Hilfsbereitschaft gegenüber den weniger Privilegierten, trotzdem war sie nie eine Kämpfernatur gewesen. Tatsächlich bedauerte er nichts mehr, als dass er ihr nie beigebracht hatte, wie man sich verteidigte, denn dann hätte sie sich zu wehren gewusst, als die Ghule attackierten.


      Die Frau bibberte vor Kälte, und Nasir musterte stirnrunzelnd die Decke, auf der er saß. Er stand schon jetzt nicht gerade hoch in Maliks Gunst. Sollte die Hochgeborene in dieser eisigen Zelle an Unterkühlung sterben, würde er damit nicht nur den Zorn seines mu’allim auf sich ziehen, nein, die Ghule würden ihn kurzerhand hinrichten lassen. Und auch wenn ihn der Tod nicht schrecken konnte, würde dadurch sein Plan, Rache zu üben, vereitelt.


      Er rollte sich auf die Füße, nahm die Decke und stand auf. Sein Kopf drehte sich, die Zelle geriet in Schräglage. Sich mit einer Hand an der Mauer abstützend, redete er sich ein, dass es am Nahrungsmangel liegen musste. Er schaute zu dem metallenen Tablett auf dem Boden, das das Licht, das unter der Tür hereinfiel, reflektierte, und überlegte, ob er etwas essen sollte. Doch der Gedanke verursachte ihm Übelkeit, darum verzichtete er.


      Schlaf war die bessere Alternative. Nasir schlurfte über den Steinboden, warf die Decke über die Hochgeborene und zog sie ihr mit hastigen Bewegungen bis über die Schultern. Doch noch ehe er davonhuschen konnte, seufzte sie wieder im Schlaf, dann kuschelte sie sich fester in die Baumwolle und befeuchtete ihre vollen, rosaroten, perfekten Lippen.


      Nasirs Blick glitt über ihr Gesicht. Es wies keinerlei Ähnlichkeit mit Talahs auf. Die Frau hatte Sommersprossen auf dem Nasenrücken, ein Muttermal neben ihrem rechten Augenwinkel, hohe Wangenknochen und ein winziges Grübchen an ihrem Kinn. Mit ihrer blassen Haut und den betörenden Augen bestand kein Zweifel, sie war sehr … exotisch.


      Das Wort drehte sich immer schneller in seinem Kopf, je länger er sie betrachtete. Er war unfähig, den Blick von ihr zu lösen. Nasir hatte schon Hunderte Ghule gesehen, seit er hier war, doch nicht einer – egal ob Frau, Sklave oder Bürger –, hatte eine solche Faszination auf ihn ausgeübt.


      Sie seufzte wieder und riss ihn damit aus seiner Versunkenheit. Faszination? Ein Ghul? Nasir schlug sich mit dem Handballen auf die Stirn, dann kehrte er in seine Ecke zurück.


      »Von wegen exotisch«, grummelte er. »Einfach nur strohdumm.« Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Hochgeborenen ihn mit ihrer Hilfe in irgendeine Falle locken wollten, aber jetzt war er umso entschlossener, auf keinen Fall hineinzutappen.


      Er kauerte sich wieder auf den kalten Boden, rutschte auf den Steinen umher, dann fuhr er zusammen, als ihn ein schneidender Schmerz in die Seite stach. Er erkannte auf den ersten Blick, dass die Bandage, die er um seinen Oberkörper gewickelt hatte, blutdurchtränkt war.


      Na großartig. Genau das, was er gebraucht hatte. Aber er konnte nichts weiter tun, als den Morgen abzuwarten. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich auszuruhen.


      Nasir schlief unruhig. Seine Flanke brannte, seine Beine schmerzten; dank Maliks Training fühlte er sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Er schlotterte vor Kälte, schlang die Arme um sich und kuschelte sich tiefer in seine Ecke, um etwas Wärme zu finden, während die Stunden zäh dahinzogen. Doch während er zwischen Schlaf und Wachen wechselte, zogen Bilder vor seinen Augen vorbei. Talahs dunkle Mähne, die in der Brise wehte, ihre olivfarbene Haut, ihr warmes Lächeln. Bilder, die sich langsam veränderten, bis ihre Augen nicht mehr grau waren, sondern funkelnde grüne Diamanten, ihre Haare ein Meer roter Locken, ihre Lippen nicht von einem süßen, gütigen Lächeln umspielt, sondern voll, erotisch … verlockend.


      Lippen, die sich bewegten und zu ihm mit einer Stimme sprachen, die nicht der Vergangenheit gehörte, sondern der Gegenwart.


      Im Licht der einsamen Kerze, die sie entzündet hatte und die ihren flackernden Schein über die Steinmauern warf, kniete Kavin in der Zellenecke und verzog vor Anstrengung das Gesicht. Im Tiefschlaf war der sahad das reinste Totgewicht; es kostete sie bereits alle Muskelkraft, um auch nur seinen Ellbogen anzuheben.


      Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf ruhte an der Mauer, aber seine Haut fühlte sich glühend heiß an. Kavin versuchte, sein Gemurmel zu ignorieren, und hoffte, dass er einfach nur träumte. Doch je länger es anhielt, je weniger Sinn es ergab, desto schwerer fiel es ihr. Vor allem, als sie begriff, dass er ihr irgendwann während der Nacht seine Decke überlassen haben musste.


      Sie schuldete ihm nichts. Immerhin hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihre Anwesenheit ganz und gar nicht schätzte. Doch sie konnte auch ihn nicht ignorieren. Darum hatte sie die Kerze angezündet, war aus dem Bett geklettert und zu ihm getapst. Und jetzt sah sie sich zu ihrer immensen Beunruhigung mit dem hellroten Blut konfrontiert, das den Verband um seine Rippen durchtränkte.


      »Es ist unmöglich, mit dir eine Fehde zu führen, Marid«, flüsterte sie.


      Seine Augen öffneten sich; sein Körper zuckte. Dann schloss er seine Hand um ihre, die auf seinem Ellbogen lag.


      Erschrocken wollte sie sie wegziehen, aber sein Griff war zu stark, er hielt sie fest, was Kavin unwillkürlich an jene Nacht erinnerte, als er sie gegen die Wand gedrückt hatte. Die Panik drohte, mit ihr durchzugehen, als er ihr, sein Blick düster und unerbittlich, in die Augen starrte. Doch statt puren Hass auszustrahlen, wie sie es zuvor getan hatten, lag ein gehetzter Ausdruck darin – nicht der einer Killermaschine, sondern der eines Mannes, der zu viel gesehen, zu viel durchgemacht hatte und einen harten Kampf darum führte, mit den Konsequenzen zu leben.


      Die Stille dehnte sich aus. Kavins Herz hämmerte wie wild. Er war kein Mann, und sie durfte nichts anderes in ihm sehen als das Monster, als das sie ihn kennengelernt hatte. Doch als seine Finger ihre Haut versengten und seine Augen sich in ihre bohrten, schien die Spannung zwischen ihnen und noch etwas anderes, das Kavin gänzlich unbekannt war – irgendeine überwältigende elektrische Strömung – die Luft zum Knistern zu bringen.


      Ihr Puls beschleunigte sich, als sie in seine harten, dunklen Augen schaute. Ihr Adrenalinspiegel stieg an. Doch bevor sie sich einen Reim auf die seltsame Empfindung machen konnte, ließ er sie los und lehnte den Kopf stöhnend gegen die Wand.


      Erleichterung durchströmte sie – oder war es Bedauern? Ihre Gedanken waren derart durcheinander, dass sie es plötzlich nicht mehr sagen konnte. Sie rieb mit der Hand über die Stelle, wo er sie eben noch berührt hatte, dabei versuchte sie schlau zu werden aus dem, was gerade passiert war. Vergeblich.


      »Allah«, entfuhr es ihr, als sie den Schweißfilm auf seiner Stirn bemerkte, die fahle Blässe seiner Haut. Er war nicht nur verletzt, er war krank. »Du brauchst Hilfe.«


      »Ich will keine Hilfe«, wiegelte er mit geschlossenen Augen ab. »Vor allem deine nicht. Ich will einfach nur allein sein. Allein bin ich sicher.«


      Kavin verspürte eine plötzliche Leere im Herzen. Es war dieselbe Leere, gegen die sie ankämpfte, seit ihre Eltern sie an Zayd verschachert hatten. Eine Leere, die sich mit jeder Sekunde, die sie in dieser Zelle festsaß und sich bang fragte, was als Nächstes geschehen würde, exponentiell gesteigert und ausgedehnt hatte. »Allein zu sein, ist nicht sicher«, widersprach sie. »Es ist die schlimmste Art von Folter, die es gibt.«


      Er antwortete nicht, rührte sich nicht. Wie aus heiterem Himmel mischte sich unter die Angst um ihre eigene Sicherheit verzweifelte Sorge um seine. Würde er jetzt an einer Infektion sterben, wäre sie so gut wie tot. Eine jarriah bekam bei dem Test keine zweite Chance, ganz egal unter welchen Umständen.


      Kavin rollte sich auf die Füße und schob, sorgsam darauf achtend, seine Wunde nicht zu berühren, die Arme unter seine Achseln. »Komm schon, steh auf.«


      Seine großen, schweren Hände landeten auf ihren Schultern. Er stemmte den Kopf gegen die Mauer. Das Knurren, das aus seiner Brust drang, verriet ihr, dass er ihre Hilfe noch immer nicht wollte, trotzdem zog er die Füße unter sich.


      »Los jetzt, Marid«, ächzte sie und zog so fest sie konnte. »Ich schaffe das nicht allein.«


      Irgendwie brachte sie ihn auf die Beine, dann lehnte sie ihn gegen die Wand und stemmte sich gegen ihn, um sie beide aufrecht zu halten. Er musste doppelt so viel wiegen wie sie, und er hatte hohes Fieber. Keuchend und unter Aufwendung aller Kraft schaffte sie es, ihn zu der Pritsche zu bugsieren. Stöhnend sackte er auf die Matratze und rollte sich auf den Rücken. Blut tröpfelte aus der schmalen, rot verfärbten Bandage auf seine Haut.


      Eine neue Welle der Übelkeit überrollte Kavin, doch sie ließ sich davon nicht beirren, sondern hievte seine Baumstämme von Beinen aufs Bett, zog die Decke unter ihm heraus und breitete sie über ihn. Über seiner Wunde schlug sie sie zurück, dann kniete sie sich hin, stählte ihre Nerven und löste behutsam den Verband von seinem Oberkörper, um sich die Verletzung anzusehen.


      Wieder schnellte seine Hand zur Seite und packte mit erstaunlicher Kraft ihren Unterarm. Und genau wie zuvor sirrte ein bogenförmiger Energiestoß durch die Luft, der tausend kleine Vibrationen auf Kavins Haut auslöste und ihr ein überraschtes Keuchen entlockte.


      Ihr Blick suchte seinen und hielt ihn fest. Der Ausdruck in seinen Augen hätte sie eigentlich vor Angst lähmen müssen, doch plötzlich tat er das nicht mehr. Aus dieser Nähe sah Kavin noch etwas anderes in ihren Tiefen. Etwas, das ihr zuvor entgangen war, weil sie sich zu sehr gefürchtet hatte, um klar zu denken. Es war dieselbe Leere, die auch sie verzehrte. Ein Hauch von Verletzlichkeit, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


      Ihre Atmung ging schneller. Ihre Haut prickelte, als würde sie plötzlich zum Leben erwachen. Der sahad hätte so viele Gelegenheiten gehabt, sie ernstlich zu verletzen, trotzdem hatte er es nicht getan. Sogar in jener ersten Nacht hatte er schließlich von ihr abgelassen. Und obwohl er ihr Handgelenk so fest hielt, dass er es mit einem winzigen Ruck brechen könnte, wusste Kavin instinktiv, dass er es nicht tun würde.


      Worte formten sich in ihrem Kopf. Worte, von denen sie nicht einmal wusste, ob er sie in seinem derzeitigen Zustand hören, geschweige denn verstehen konnte. Worte, die sie plötzlich unbedingt artikulieren musste. »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, sahad. Ich will dir nur helfen.«


      »Du kannst mir nicht helfen«, stöhnte er. »Niemand kann das. Jetzt nicht mehr.«


      Er nahm nicht ein einziges Mal die Augen von ihr, und Kavin fühlte, wie unter seinem glutvollen Blick Energie ihren gesamten Körper durchströmte. Eine Energie, die sie bis ins Mark traf. In dem nachfolgenden Schweigen hingen seine Worte weiterhin in der Luft und erinnerten sie an das, was Hana ihr erzählt hatte.


      »Die Marid binden sich für ein ganzes Leben.« Gefolgt von der Nachricht, dass nur der Tod seiner Gefährtin einen Krieger in ein Monster verwandeln konnte.


      War es das, was er tat? Schlug er sich in der Arena, um den Tod seiner Gefährtin zu rächen? Fragen, die Kavin zuvor nicht in den Sinn gekommen waren, erfüllten ihre Gedanken. Dann vermischten sie sich mit den Bildern von ihm, wie er, gefährlich und prachtvoll anzusehen, einen Kampf auf Leben und Tod führte.


      Ihre Haut erhitzte sich. Tiefes Mitgefühl machte sich in ihrer Brust breit. Obwohl sie es zu unterdrücken versuchte, spürte sie es mit jeder Faser, es zerriss ihr das Herz. Mit einem Mal war er nicht mehr die Bestie, als die die Hochgeborenen ihn darstellten. Er war nichts weiter als ein Sklave, der um sein Leben kämpfte, genau wie sie. Er schlug sich, um sich jenen zu widersetzen, die ihn tot sehen wollten.


      Und exakt das musste sie auch tun. Entschlossenheit übermannte sie, während sie weiter Blickkontakt hielten. Eine Entschlossenheit, die ihr die Kraft zurückgab, die ihr fehlte, seit man sie nach Jahannam gebracht hatte. Zayd konnte ihren Körper nehmen, er konnte ihr sogar die Freiheit nehmen, aber ihre Seele würde er nicht bekommen. Niemand konnte sie ihr wegnehmen, solange sie es nicht zuließ.


      »Lass es mich versuchen«, flehte sie, obwohl sie den Grund, warum sie ihm helfen wollte – nein, musste – selbst nicht ganz verstand.


      Seine Augen hielten ihre gefangen. Ob er nach Lügen oder Wahrheiten suchte, wusste sie nicht. Aber irgendetwas veränderte sich in diesem Moment zwischen ihnen. Sie spürte es bis in die Zehenspitzen.


      Langsam ließ er ihren Arm los, dann drehte er den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ihre Brust war schwer von der Brisanz dessen, was gerade zwischen ihnen passiert war, und Kavin brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder seiner Verletzung zuwenden konnte.


      Der Schnitt war tief, die Ränder schartig und geschwollen. Sie fand keinen Hinweis auf Eiter, was ein gutes Zeichen war, darum bedeckte sie sie wieder. Trotzdem zitterten ihre Hände, als sie aufstand und mit dem Handrücken seine Stirn fühlte.


      »Allah!« Ihre Besorgnis wich nackter Panik. Sie hastete zur Tür und hämmerte mit der Faust gegen den kalten Stahl.


      »Ich weiß, dass ihr da draußen seid«, rief sie den Wachen zu. »Wenn ihr wollt, dass der sahad während eurer Schicht stirbt, ignoriert mich ruhig weiter.«


      Metall schrammte über Metall, als das Sichtfenster in der Tür aufgeschoben wurde und das grimmige Gesicht des Wachpostens das Loch ausfüllte. »Wir nehmen von einer jarriah keine Anweisungen entgegen.«


      »Diese werdet ihr entgegennehmen«, fauchte Kavin. Zur Hölle mit den Wachen, zur Hölle mit dem, was Zayd denken würde, sobald er hörte, was sie getan hatte. Zur Hölle mit ihnen allen. »Der sahad ist krank. Er hat eine Infektion und hohes Fieber. Ich brauchte Bandagen und Medikamente.«


      »Was kümmert uns das?«, fragte der andere Wachmann höhnisch und trat nun ebenfalls vor die Öffnung. »Ein Marid weniger, mit dem wir uns herumplagen müssen.«


      »Es wird euch kümmern müssen, weil er der Champion dieser Arena ist. Und sollten die Hochgeborenen herausfinden, dass er wegen eurer Vernachlässigung gestorben ist, wird man euch hinrichten«, log sie. »Oder, besser noch, man wird euch selbst in die Arena schicken.«


      Angst flackerte in den Augen beider Männer auf, bevor sie gleich darauf von einem Ausdruck purer Feindseligkeit ersetzt wurde. Kavin scherte sich nicht darum. Solange sie ihr ihren Bluff nur abkauften und motiviert genug waren, um ihr zu besorgen, was sie brauchte, war alles andere unerheblich.


      Das Sichtfenster wurde zugeknallt, dann ertönten gedämpfte Stimmen im Korridor, gefolgt von polternden Schritten, die sich hastig entfernten. Kavin atmete auf und kehrte zu der Pritsche zurück.


      Der sahad zitterte wie Espenlaub, darum zog sie ihm die Decke bis unters Kinn und steckte sie um seine Schultern fest. Seine Augen waren geschlossen, seine Brust kämpfte um jeden mühsamen Atemzug. Im schwachen Licht der Kerze betrachtete Kavin sein Gesicht, das plötzlich, während er zu schlafen versuchte, wie das eines unschuldigen Jungen aussah, und nicht mehr so schroff und abweisend wie zuvor. Ihr Blick strich über seine dunklen Wimpern, die fächerartige Schatten auf die weiche Haut unter seinen Augen warfen, über seine markanten Wangenknochen, die wettergegerbte Haut, die Stoppeln an seinem starken, kantigen Kiefer und schließlich über die vollen und dennoch männlichen Lippen.


      Lippen, die er, wie sie sich vorstellte, früher einmal zum Küssen verwendet hatte, und nicht dazu, barsche Worte und Drohungen auszustoßen.


      Er regte sich, versuchte, sich auf die Seite zu rollen, verzog vor Schmerz das Gesicht, öffnete aber noch immer nicht die Augen. Um ihn zu beschwichtigen, während sie warteten, setzte sich Kavin auf die Bettkante und strich ihm die feuchten Strähnen aus der fiebrig heißen Stirn. »Schsch … ruh dich aus.«


      Die Muskeln um seine Augen entspannten sich, als sie ein Lied zu summen begann, das ihre Mutter ihr vorgesungen hatte, als sie noch klein gewesen war, und er schien zurück in den Schlaf zu gleiten. Erleichtert streichelte sie weiter sein Haar, dann fiel ihr Blick auf den Feueropal an seiner Kehle.


      Der Stein war atemberaubend schön, er fing das Kerzenlicht ein und brachte es zum Tanzen, als wäre es ein lebendiges Wesen. Kavin zog die Decke zurück und fuhr mit dem Zeigefinger über das glatte, in Gold gefasste Juwel. Hitze flimmerte durch ihre Finger, das Gefühl so unerwartet, dass sie mitten in ihrem Lied abbrach.


      Woher hatte er ihn? Wieso erlaubten ihm die Wärter, etwas von derartigem Wert bei sich zu behalten? Kavin wusste, dass die Adligen sich nach dem Stein verzehrten, sie hatte im Harem Getuschel gehört, dass, sollte ihn der sahad eines Hochgeborenen töten, der Edelstein dann diesem zufallen würde. Nur war das bisher nicht geschehen. Der Marid hatte jeden Gegner besiegt, den sie auf ihn losgelassen hatten. Eine andere Vision von ihm blitzte vor Kavins geistigem Auge auf. Der Marid, wie er in der Arena erbarmungslos das Schwert durch die Luft sirren ließ, der Opal dabei ebenso sehr Teil von ihm wie seine Haare, Augen und Zähne. Sicherte er sich dadurch sein Überleben? Verlieh ihm der Stein besondere Macht?


      »Wer bist du?«, flüsterte sie.


      Er antwortete nicht. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Das Fieber hielt ihn fest in seinen Klauen, aber das war in Ordnung, wahrscheinlich war es sogar besser. Wenn man bedachte, wie sich ihre Gefühle ihm gegenüber verändert hatten, war Kavin nicht sicher, wie sie reagieren würde, sollte er so bald schon wieder seinen dunklen, gefahrvollen Blick auf sie richten.


      Scharniere knarrten, Metall ächzte. Kavin blickte hastig auf, als die Tür aufgestoßen wurde und ein Wachmann mit einer eckigen Kiste zwischen den Händen eintrat. »Das muss reichen.« Er ließ sie vor seine Füße fallen, dann zog er sich zurück. »Sieh zu, dass er nicht stirbt.«


      Ohne auf ihre Antwort zu warten, verschwand er und knallte die Tür ins Schloss. Bedächtig stand Kavin auf, ging zu der Kiste und öffnete den Deckel.


      Bandagen, Medikamente, eine Salbe für die Wunde. Die Dankbarkeit, die sie durchströmte, war ein willkommenes und zugleich verstörendes Gefühl.


      Der sahad würde nicht sterben. Jedenfalls nicht heute Nacht.
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      Jemand summte.


      Nasir kämpfte sich aus einem tiefen, betäubten Schlaf, dann öffnete er langsam die Augen und blinzelte zu einem Himmel aus Stein empor.


      Die bewusste Wahrnehmung kehrte zurück. Kerzenlicht erhellte die Kerkerdecke, die Mauern, den schmutzigen Boden. Ein Frösteln überlief ihn, als er jäh in die Realität zurückkatapultiert wurde. Er lag in seiner Zelle, in den Gruben von Jahannam, auf einer unbequemen Matratze, zugedeckt bis über die Brust, wie gewohnt von Dunkelheit umgeben. Nur dass …


      Von irgendwo ganz nah driftete die süße, liebliche Melodie eines Lieds, das er nicht kannte, an sein Ohr. Die Klänge verdrängten die Finsternis, sie lösten seine Gedanken aus der Verzweiflung und hellten sie auf. Er legte den Kopf zur Seite, in Richtung der unsteten Flamme … dabei entdeckte er die rothaarige Frau, die in seiner Ecke hockte und irgendwelche Stoffbahnen zusammenknäuelte.


      Wärme stieg in seiner Brust hoch. Eine Wärme, wie er sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Sie machte ihn atemlos.


      Die Frau hob den Kopf. Das Summen brach ab. Sie erwiderte seinen Blick für einen langen Moment, sagte jedoch nichts. Nasir konnte den Ausdruck in ihren hypnotischen Augen nicht deuten.


      »Du bist wach«, stellte sie schließlich fest.


      Seltsame Visionen zogen an ihm vorbei. Ihre Arme um seinen Oberkörper geschlungen. Ihr kurviger, verführerischer Körper an seinen geschmiegt. Wie sie sich über ihn beugte und ihre Haare seine Wangen kitzelten. Die Sorge in ihrem bildhübschen Gesicht, als sie mit einem Tuch über seine Stirn wischte und murmelte: »Das Schlimmste ist überstanden. Ruh dich jetzt aus.«


      Sie stand auf, strich den Rock ihres schwarzen Kleids glatt, dann machte sie mit nervöser, verunsicherter Miene –und dabei viel zu hinreißend – einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Wie fühlst du dich?«


      Nasirs Puls pochte schneller, seine Haut kribbelte. Wie fühlte er sich? Fiebrig. Wund. Und eigenartig … erregt. Kein Wunder, so, wie sie ihn ansah. Aber warum fragte sie ihn das? Wieso interessierte es sie?


      Am Fuß des Betts blieb sie stehen. Das Kerzenlicht züngelte über ihren Ausschnitt, lenkte Nasirs Blick darauf, und plötzlich fühlte sich seine Haut viel enger an als zuvor. »Du hast fast den ganzen Tag geschlafen. Dein mu’allim war hier. Er brachte Kräuter, um das Fieber zu senken. Offensichtlich haben sie gewirkt.«


      Er hatte den ganzen Tag verschlafen? Und Malik war hier gewesen, um nach ihm zu sehen? Verwirrung mischte sich unter Nasirs Benommenheit, während er versuchte, den Blick von ihren verführerischen Brüsten loszureißen.


      Er stemmte sich auf die Hände und dann in eine sitzende Position. Die Frau eilte an seine Seite. »Hier, lass mich dir helfen.«


      Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Nasir wusste, dass er ablehnen sollte, doch er brachte die Worte nicht heraus. Sie legte das Stoffknäuel – nein, es waren Bandagen – aufs Bettende, dann umfasste sie mit ihren zarten Händen seinen Arm. Die seidenweiche Berührung ihrer Haut, ihre Hitze und ihr blumiger Duft machten ihn schwindlig. Schweiß perlte ihm von der Stirn, als sie ihm dabei half zurückzurutschen, bis er mit dem Rücken an der Mauer lehnte. Ihre Berührung löste eine heiße Welle der Lust in seinen Lenden aus. Nasir wollte sie weiter spüren, auch wenn er wusste, dass das nicht richtig war.


      Sag etwas, verdammt noch mal. Bring dein Hirn wieder auf Trab.


      »Was –« Seine Stimme war belegt, dumpf, nicht seine eigene. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Was ist passiert?«


      »Eine Infektion.« Sie brach den Körperkontakt ab und ging auf Distanz. Erleichterung und Enttäuschung durchströmten ihn gleichzeitig, was Nasirs Verwirrung noch steigerte.


      »Wegen der Wunde an deiner Seite. Ich habe sie mit dem Material, das sie mir gaben, genäht und verbunden. Aber die eigentliche Besserung haben die Kräuter deines mu’allim herbeigeführt.«


      »Warum?«


      »Warum?« Feine Linien gruben sich zwischen ihre Brauen. Sexy Linien. Linien, die er plötzlich von ihrer Stirn küssen wollte. »Weil du sie brauchtest.«


      Nasir schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm nicht folgen. Und er konnte nicht glauben, welche Richtung seine wirren Gedanken einschlugen. »Nein, warum du? Ich hatte nicht um die Hilfe … einer Hochgeborenen gebeten.«


      Sie klappte den Mund zu. Ihre schönen grünen Augen wurden sorgenvoll. Genau wie in dem Moment, als er ihr gesagt hatte, dass er sich nicht als Schachfigur für ihr Spiel hergeben würde.


      Doch als er sie jetzt anschaute und sein Bewusstsein Bilder an die Oberfläche brachte, wie sie seine Wunden versorgt und ihm vorgesungen hatte, damit er sich entspannte, ihm das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte … übermannte ihn das eigenartige Gefühl, dass es vielleicht gar nicht ihr Spiel war.


      Was ebenso wenig Sinn ergab wie die Tatsache, dass sie immer noch hier war.


      »Ich wollte nicht für den Tod des großen Champions verantwortlich gemacht werden«, sagte sie in einem Ton, der so niedergeschlagen war wie ihre Miene.


      Aber das wäre sie nicht. Sie hatte ihn nicht verwundet. Nasir hatte sich die Verletzung auf dem Übungsplatz zugezogen.


      Er massierte seine Stirn, die mit einem Mal heftig pochte. Sein Hirn war noch immer völlig konfus, nichts ergab einen Sinn.


      »Dort ist Wasser, falls du welches möchtest.« Ihr Ton war nun sanfter. »Auf dem Tisch neben dem Bett.«


      Das Bett, das er ihr überlassen hatte. Nasir schaute an seinen Beinen hinunter, die von der Decke verhüllt waren, die er letzte Nacht – oder war es die Nacht davor? – über die Frau gebreitet hatte, dann zu dem Tisch, auf dem ein Zinnbecher stand.


      Ein seltsames Brummen vibrierte in seinen Ohren und strahlte bis in seinen Brustkorb aus. Was interessierte es sie, ob er durstig war oder nicht? Ob er lebte oder starb? Nur um sie zu demütigen, hätte er sie fast erwürgt, als sie zum zweiten Mal in seiner Zelle aufgetaucht war, und ihr damit glasklar zu verstehen gegeben, was er von ihr hielt. Was konnte sie nur dazu bewogen haben, seine Wunde zu nähen und ihn zu pflegen?


      Denn genau das hatte sie getan, realisierte er, als die Erinnerung an ihre leisen Beschwichtigungen, an ihre seidigen Finger, die über seine Haut strichen, auf ihn einstürmte und sich festsetzte. Sie hatte ihn nicht nur medizinisch versorgt, sondern an seiner Seite ausgeharrt, ihn warm gehalten und ihm mit ihrer Berührung, ihrer Stimme, ihrer Gegenwart Trost gespendet.


      Eine Ghul-Frau.


      Eine hochgeborene Ghul-Frau.


      Eine hochgeborene Ghul-Frau, die unglaublich sexy und weitaus verführerischer war, als sie sein sollte.


      Nasirs Nerven lagen blank; sein Herzschlag verdoppelte das Tempo. Er versuchte, sich einen Reim auf ihr Handeln zu machen. Versuchte, logisch zu denken. Und kam zu keinem Ergebnis.


      Nichts schien richtig. Alles war falsch. Und trotzdem flüsterte irgendwo in seinem Hinterkopf eine Stimme: Ja. Erinnere dich daran, wer du bist, Nasir.


      Sein Blick schweifte zurück zu ihr, und bevor er sich bremsen konnte, fragte er: »Warum bist du geblieben?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, und der Anblick war so verflucht sinnlich, dass ihm ein neuer Blutschwall in die Lenden strömte. Doch sie antwortete nicht gleich, sondern richtete die Augen auf seine Füße, die unter der Decke verborgen waren. Reflexartig kribbelten seine Zehen, so als würde sie sie direkt ansehen. Sie berühren. Sie mit diesen Fingern streicheln, von denen er wusste, dass sie letzte Nacht über seine Haut geglitten waren.


      »Ich –«


      Die Tür ging knarzend auf, ehe sie den Satz zu Ende brachte. Als sie den Kopf umwandte, fielen ihre weichen Locken über ihre Schulter und lenkten seine Aufmerksamkeit auf die cremig-weiße Haut ihres Schlüsselbeins, dann tiefer, zu der weichen Rundung ihres Busens. Nasirs Phallus wurde unter der Decke hart, während sich eine diffuse Enttäuschung in ihm breitmachte, als der Wärter eintrat und sie unterbrach. Denn er wusste instinktiv, dass die Frau kurz davor gewesen war, ihm etwas Wichtiges zu sagen. Etwas, das er unbedingt hören musste. Etwas, das die Stimmung zwischen ihnen für immer verändern würde.


      Der Wachmann machte einen Schritt zur Seite. Als sein mu’allim die Zelle betrat, hob Nasir den Kopf.


      Malik trug seinen traditionellen Brustharnisch, der seinen definierten Muskeln nachgebildet war. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, und sein kahl rasierter Schädel reflektierte das Licht der Kerze. »Du siehst besser aus.«


      Nasir biss die Zähne zusammen, um sich den dumpfen Schmerz an seiner Flanke nicht anmerken zu lassen, dann setzte er sich höher auf, damit er nicht wie ein Schlappschwanz wirkte. Gleichzeitig versuchte er, seine urplötzlich zum Leben erwachte Libido unter Kontrolle zu bekommen. »Wie lange war ich weggetreten?«


      »Etwa sechsunddreißig Stunden. Du hättest den Wachen Bescheid geben sollen, dass die Wunde tiefer war als ursprünglich angenommen. Du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du hier drinnen krepierst.« Noch bevor Nasir nachfragen konnte, was er damit meinte, nickte Malik zu der Hochgeborenen und fügte hinzu: »Du hast es der guten Reaktionsgabe der jarriah zu verdanken, dass du dich so rasch erholt hast. Bis ich gestern bei dir eintraf und die Schwere deiner Verletzung feststellte, wäre es ohne sie zu spät gewesen.«


      Jarriah. Nasir schaute wieder zu der Frau, die am Ende seines Betts stand und plötzlich mit großem Interesse den Fußboden studierte, während sie nervös die Finger knetete. Der Mann, mit dem sie beim ersten Mal hier gewesen war, hatte sie jarriah genannt. Der Ausdruck war Nasir unbekannt – er entstammte der Ghul-Sprache –, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er unbedingt herausfinden sollte, was er bedeutete – dass er wichtig war und den Schlüssel zu dem Mysterium darstellte, das die Frau umgab.


      Die Frau …


      Nasir kannte noch nicht einmal ihren Namen. In all den vielen Stunden, seit sie zusammen hier eingesperrt waren, hatte er sie nicht ein einziges Mal danach gefragt. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, weil er nichts anderes als seinen Feind in ihr hatte sehen wollen. Doch jetzt konnte er nicht mehr aufhören, sich den Kopf zu zermartern, ob sie das tatsächlich war. Jetzt wollte er alles über sie wissen – wer sie war, woher sie kam, und vor allem, warum sie ihm das Leben gerettet hatte.


      Nicht alle Ghule sind schlecht.


      »Steh auf.« Malik fasste nach der Decke und schlug sie zurück. »Deine Ruhepause ist vorbei. Du musst essen, anschließend wartet Arbeit auf uns.« Er packte Nasir am Oberarm und half ihm auf die Füße.


      Malik übergab ihn den Wachen, die zum Glück etwas sanfter mit ihm umsprangen als gewohnt. Nasir drehte sich der Kopf, aber wenigstens konnte er stehen, ohne hinzufallen. Hinter sich hörte er seinen mu’allim sagen: »Die Dienerin wartet draußen, um dich zu untersuchen, jarriah.«


      »Dazu besteht kein Anlass, mu’allim«, antwortete die Frau leise. »Es hat sich nichts geändert.«


      »Trotzdem muss sie ihre Anweisung befolgen.« Sein Tonfall wurde milder. »Ich komme später zurück, um mit dir zu sprechen.«


      »Danke, mu’allim.«


      Sie untersuchen? Noch mehr Fragen schwirrten Nasir durch den Kopf, während die Wärter ihn zur Tür führten. Das Licht blendete seine Augen, als er in den Korridor trat, trotzdem konnte er einen Blick auf das schlanke, brünette Mädchen erhaschen, das die traditionelle, graue Sklavenkleidung und die dazugehörige Tätowierung an ihrem rechten Oberarm trug.


      Sie stellte keinen Blickkontakt zu Nasir her, sondern nickte nur kurz in Maliks Richtung, ehe sie in der Zelle verschwand. Doch was immer dort drinnen gesprochen wurde, war zu leise, um es zu verstehen. Während die Wärter ihn den Gang hinunterscheuchten, rätselte Nasir weiter darüber, was hier vor sich ging.


      Nachdem sie ihn gebadet und anschließend seine Wunde gesäubert und frisch verbunden hatten, brachten sie ihn in den Speisesaal, der wie immer verwaist war. Aus dem Trainingshof hinter den hohen Fenstern, die nur Licht und das Blau des Himmels hereinließen, ertönte das Krachen von Übungsschwertern, die aufeinandertrafen. Allem Anschein nach mussten die restlichen sahads eine strapaziöse Trainingseinheit unter sengender Sonne über sich ergehen lassen.


      Verachtung wallte in Nasir auf. Als Champion trainierte er nie mit den anderen – was man ihm als exklusive Sonderbehandlung verkaufte. Doch er kannte die Wahrheit. Seine Isolation war nur ein weiteres Mittel, um ihn zu bestrafen, weil er ein Marid war. Ein weiteres Mittel, mit dem sie ihn zu brechen versuchten. Die Ghule waren cleverer, als er ihnen zugetraut hatte. Folter war die eine Sache, aber Einsamkeit …


      »Allein zu sein, ist nicht sicher. Es ist die schlimmste Form von Folter, die es gibt.«


      Sein Puls beschleunigte sich, während seine Gabel auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft verharrte. Nasir war sich nicht sicher, wann die Frau in seiner Zelle diese Worte gesagt hatte, aber er wusste, dass sie von ihr stammten. Er hörte ihre liebliche, verführerische Stimme noch immer in seinem Ohr, und das so deutlich, wie er plötzlich das Schlagen seines Herzens hörte.


      »Steh auf, sahad.«


      Nasir guckte zur Tür, wo Malik – die Arme auf dem Rücken verschränkt, die Lippen zu einem grimmigen Strich verkniffen – aufgetaucht war. Hinter ihm standen zwei Wachen.


      »Ich will dich in fünf Minuten im Trainingsring sehen.«


      Sein mu’allim verließ den Saal, die Wachen kamen herein. Als Nasir seine Gabel weglegte und sich von dem leeren Tisch erhob, wirbelten Bilder, Worte und Fragen, auf die er keine Antworten hatte, durch seinen Kopf. Wenn die Frau in seiner Zelle eine Hochgeborene wäre, wüsste sie nichts von Folter. Sie wüsste nichts von Einsamkeit. Sie hätte ihn nicht umsorgt, als er krank war. Und sie würde definitiv nicht in diesem Moment in seiner verschimmelten, deprimierenden Zelle sitzen.


      »Er ist nicht mein Liebhaber …« »Ich wurde zu dir geschickt …« »Lass mich dir helfen …«


      Mit klopfendem Herzen trug Nasir sein Tablett zurück und stellte es auf dem Tresen ab, der an die Küche grenzte, dann drehte er sich zu den Wachposten um. Nein, es gab nur eine logische Erklärung.


      Sie war keine Hochgeborene.


      Die Wärter eskortierten ihn zu dem Trainingsring im Inneren des Gebäudes, der zwar kleiner war als die Arena, aber trotzdem genug Platz zum Sparring bot. Seine Beine taten weh, und er war geschwächt von der Infektion, aber als er in die Mitte des Rings trat und der linke Wachposten ihm ein Holzschwert aushändigte, dachte er nicht mehr daran. Dass Einzige, was seine Gedanken beherrschte, war, dass er die Wahrheit herausfinden wollte.


      »Lasst uns allein«, befahl Malik den Männern. Die beiden wechselten verwirrte Blicke. Sie hielten sich immer bereit, selbst während des Trainings, ließen Nasir keine Sekunde aus den Augen, weil man einem Marid nie über den Weg trauen durfte. Doch angesichts der herausfordernden Miene des mu’allim, zogen sie schließlich achselzuckend von dannen und ließen die schwere Tür hinter sich zufallen.


      Malik schloss die rechte Hand um den Griff seines Schwerts. »Fühlst du dich ausgeruht, sahad?«


      »Ja«, log Nasir, der schlau genug war, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. In der Arena führte Schwäche zum Tod. Im Trainingsring immerhin noch zu einer Bestrafung.


      Er verstärkte den Griff um sein Holzschwert, während Malik um ihn herumging und sich hinter ihm positionierte. Sein mu’allim war berüchtigt dafür zu attackieren, wenn man es am wenigsten erwartete, und Nasir fühlte sich momentan so lädiert, dass er Mühe haben würde, auf Zack zu bleiben.


      »Die Aufrichtigkeit zwischen Lehrer und Schüler ist das einzige Band, das wir haben, sahad.«


      Verdammt. Malik hatte ihn durchschaut. Nasir verspannte sich.


      »Dennoch«, fuhr Malik fort, während er um Nasirs Rechte herumkam und sich vor ihm aufbaute, »bin ich in Anbetracht der Umstände bereit, darüber hinwegzusehen. Dieses eine Mal. Ich spüre, dass du eine Frage hast. Stell sie.«


      Nasir guckte überrascht hoch. Einem sahad war es niemals gestattet, seinem mu’allim Fragen zu stellen, ganz gleich, zu welchem Thema. Doch er wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn womöglich würde sich keine zweite bieten. »Diese Frau in meiner Zelle. Du nanntest sie jarriah. Dieser Ausdruck sagt mir nichts.«


      »Nein«, bestätigte Malik und zog weiter seine Kreise um Nasir. »Und das sollte er auch nicht. Er entstammt nicht unserer Sprache. Es ist ein Wort der Ghule.«


      Unserer Sprache? Nasir zog die Brauen zusammen, als weitere Fragen auf ihn einstürmten, doch noch bevor er sie stellen konnte, begann er zu begreifen, und plötzlich sah er so klar, als wäre ein Vorhang von seinen Augen gehoben worden. Als Malik wieder vor ihm stehen blieb, starrte Nasir ihn mit geweiteten Augen an. »Heiliger Allah«! Du bist ein –«


      Der Vorhang senkte sich schlagartig wieder herab und blockierte Nasirs Wahrnehmung. Grimmig erwiderte Malik seinen Blick. »Ich bin dein mu’allim.«


      Nein, er war mehr als das. Die Luft rauschte aus Nasirs Lungen. Malik war ein Marid, genau wie er selbst.


      »Nicht alle deine Dschinn-Kräfte sind blockiert, sahad«, fuhr Malik mit gedämpfter Stimme fort. »Sondern nur die, von denen die Hochgeborenen fürchten, du könntest sie gegen sie einsetzen. Du warst so sehr auf das Kämpfen und Töten konzentriert, dass du die Kraft übersehen hast, die in deinen Fingerspitzen gebündelt ist.«


      Was meinte er damit? »Aber wie hast du –«


      Malik umkreiste ihn von Neuem. »Ich war früher selbst ein sahad, nicht anders als du. Ich habe die Magie, die mir geblieben war, weiterentwickelt. Und ich lernte, gewisse Dinge vor meinem Umfeld zu verbergen.«


      Seine Herkunft. Malik verbarg, wer er war, damit die Ghule, denen er diente, nicht herausfanden, dass er dem Stamm der Marid angehörte. Nasir erinnerte sich an gewisse Geschichten, die er nach seiner Versklavung gehört hatte, über den mu’allim, der die sahad ausbildete. Er war schon seit Ewigkeiten hier, hatte als Gladiator begonnen und sich schließlich zu dem angesehenen Status eines mu’allim hochgearbeitet. War es wirklich denkbar, dass die Hochgeborenen, die derzeit in Jahannam herrschten, nicht wussten, dass Malik ein Marid war?


      »Um deine Frage zu beantworten«, fuhr Malik fort, »jarriah ist ein Ghul-Wort, das übersetzt Konkubine bedeutet.«


      Nasirs Neugier in Bezug auf seinen Trainer verpuffte schlagartig. Die Frau in seiner Zelle war eine Sexdienerin? Er wusste, dass sich die Ghule solche Sklaven hielten – ja, sogar sein Bruder Tariq war in diese Rolle gezwungen worden –, aber die Vorstellung, dass das rothaarige Mädchen eine Konkubine sein sollte, war noch absurder als die, dass Malik ein Marid war. »Aber wie …? Warum …?« Nasir schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. »Sie trägt nicht das Zeichen der Sklaven.«


      »Nein«, bestätigte Malik. »Weil sie zuerst noch ihren Test bestehen muss.«


      »Was denn für einen Test?«


      Malik blieb vor ihm stehen. »Mädchen, die gerade erst die Volljährigkeit erreicht haben, treten als Jungfrauen in den Harem ein. Doch bevor sie vollen Zugang zum Luxus ihres Gebieters erlangen, müssen sie ihren Wert unter Beweis stellen. Darum wird jede für eine Nacht in die Kerker geschickt. Falls sie überlebt, kehrt sie in dem Wissen in den Harem zurück, dass es im Leben weitaus Schlimmeres gibt, als dem sexuellen Vergnügen eines – oder vieler –Hochgeborener zu dienen. Sollte sie die Begegnung nicht überleben … nun, dann wird sie als unwürdig erachtet, und man verscharrt ihren Leichnam ohne Bestattungsritus.«


      Nasir kam die Galle hoch. Selbst die Ghule hatten festgeschriebene Beerdigungszeremonien, um sicherzustellen, dass ein Verstorbener ins Jenseits hinübergleiten konnte. Um dieses Ritual betrogen zu werden, war – unter allen Stämmen – eine Strafe, die ausschließlich dem übelsten Abschaum vorbehalten war. Doch Nasirs Erkenntnis, wie gering man das Leben der Frau schätzte, wurde sofort überlagert von dem Begreifen, welche Rolle er in diesem kranken Szenario spielen sollte.


      Er schluckte schwer. »Also hat man sie zu mir geschickt, um …«


      »Sich ihrer Prüfung zu unterziehen. Ja. Aber du musst erst noch kooperieren. Darum ist sie noch immer hier.«


      Kooperieren. Eine zivilisierte Metapher dafür, dass er sie vergewaltigen sollte. Übelkeit kreiste in Nasirs Magengrube, während er auf den Sand unter seinen Füßen starrte. Er wusste, dass die Hochgeborenen niederträchtig waren, aber das hier … eine der ihren auf diese Weise zu schänden, sie in die Kerker zu einem sahad zu sperren, der seit Monaten keine Frau mehr berührt, gerochen oder geschmeckt hatte, nur um sie unterwürfig zu machen …


      »Warum ich?«


      »Das ist eine Frage, die nur ein Hochgeborener beantworten kann«, antwortete Malik und nahm sein Umkreisen wieder auf. »Um ehrlich zu sein, wundert es mich, dass sie dich, einen Champion, nicht schon früher benutzt haben. Doch die eigentliche Frage lautet nicht, warum, sondern, was du zu tun gedenkst.«


      Ja, was gedachte er zu tun? Malik klang, als erkundigte er sich, was Nasir wegen eines zerbrochenen Schwerts unternehmen wollte. Dabei sprachen sie verdammt noch mal von einem lebendigen Wesen. Die Frau war ein Dschinn, genau wie sie, Rasse hin oder her.


      Nasir wischte sich über die Stirn, auf der plötzlich der Schweiß stand. Was würde er tun? Er würde sie jedenfalls nicht vergewaltigen, so viel stand fest. Er hatte nicht die Absicht, irgendetwas von dem zu tun, was die Hochgeborenen von ihm erwarteten. Wenn sie ihn für aufsässig hielten, weil er noch immer am Leben war, dann hatten sie ihn noch nicht kennengelernt. Auf gar keinen Fall würde er das arme Mädchen anfassen.


      »Eine jarriah hat nur eine einzige Chance, ihre Prüfung zu bestehen«, fügte Malik hinzu. »Sie werden ihr keine zweite geben. Solltest du gerade darüber nachdenken, das Ganze zu boykottieren, um den Hochgeborenen eins auszuwischen, muss ich dir leider sagen, dass es nicht funktionieren wird.«


      Diese Dreckschweine. Es musste einen Ausweg aus diesem grauenvollen Dilemma geben. Nasirs Körper war angespannt wie eine Bogensehne; seine Gedanken wirbelten wild umher. »Wie viel Zeit bleibt ihr?«


      Malik kam wieder um seine rechte Seite herum, dann hielt er inne und musterte ihn mit stählernem Blick. »Man hat ihr fünf Tage zugebilligt, um ihren Test zu absolvieren. Zwei sind bereits verstrichen.«


      Nasirs Übelkeit verstärkte sich. »Und am fünften? Was, wenn ich nicht mitspiele? Was passiert dann?«


      »Du meinst, wenn du sie nicht entjungferst, bevor ihre Zeit abgelaufen ist?« Malik senkte den Kopf. »Dann wird sie hingerichtet.«
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      Kavin blickte abrupt hoch, als die Zellentür geöffnet wurde, dann sprang sie auf und sah zu, wie Malik eintrat.


      »Mu’allim«, grüßte sie ihn und senkte den Kopf. Das Licht aus dem Korridor, das sich über seinen muskulösen Körper ergoss, akzentuierte seine gebräunte Haut und die Kriegerkluft. Obwohl er theoretisch gesehen ein Sklave war und die entsprechende Tätowierung trug, gehörte er einer höheren Kaste an als Kavin. Jeder gehörte einer höheren Kaste an als sie, sogar die Wärter.


      Kavin verdrängte diesen deprimierenden Gedanken, während Malik den Blick durch die Zelle schweifen ließ. »Die Dienerin ist fort?«


      »Ja, mu’allim.«


      Er nickte, dann winkte er ihr zu. »Komm.«


      Darauf war Kavin nicht vorbereitet. Ließen sie sie gehen? Oder hatte Zayd entschieden, dass sie eine Versagerin war, und ihre Exekution befohlen, ohne die vereinbarten fünf Tage abzuwarten?


      »Mu’allim?, fragte sie zögerlich, während eine Mischung aus Entsetzen und Übelkeit ihren Puls zu neuer Hochleistung antrieb.


      Maliks Miene wurde weich, als er erneut gestikulierte. »Es ist alles in Ordnung, jarriah. Wir verlegen dich nur in eine andere Zelle.«


      Zaghaft trat sie vor, als ihr mit einem Mal dämmerte, was das bedeutete. »Aber es ist nicht vorgesehen, dass ich zu einem anderen sahad gehe.« Wenn sie das täte, käme es einem Scheitern gleich. Und sollte Zayd davon erfahren …


      »Nein, du missverstehst mich, jarriah. Wir bringen euch beide in eine neue Zelle. Eine, die ein wenig … sauberer ist. Wegen der Infektion des Champions. Er wird sich später zu dir gesellen.«


      Blinzelnd trat Kavin in die hell erleuchteten Katakomben, dann runzelte sie die Stirn. Das klang logisch. Irgendwie. Natürlich durften sie nicht zulassen, dass der berüchtigte Champion aufgrund von schlechter Behandlung dahingerafft wurde. Wenn sie das täten, würden nicht nur die Wärter, sondern auch Malik großen Ärger mit den Hochgeborenen bekommen. Obwohl diese den Champion nur zu gern sterben sehen würden, wollten sie, dass es in der Arena geschah, wo sie gegen ihn setzen und Profit aus seinem Tod schlagen konnten. »Ich verstehe, mu’allim.«


      Sie folgte Malik den Korridor hinunter und um mehrere Abzweigungen, bis sie in einen ihr unbekannten Bereich der Katakomben gelangten. Hier tropfte kein Wasser von den Wänden, rannen keine Bäche über den Boden. Die Türen bestanden aus Holz, statt aus Stahl, und durch die hoch in die Mauern eingelassen Fenster strömte Tageslicht herein.


      Malik blieb vor einer massiven Holztür stehen, dann brachte er einen schweren Schlüsselring zum Vorschein und sperrte sie auf. Die Angel knarrten, als er sie aufstieß und Platz machte, damit Kavin eintreten konnte.


      Kavin schnappte hörbar nach Luft, als sie sich in der Zelle umsah. Wobei Zelle vielleicht nicht das richtige Wort war. Der Raum war doppelt so groß wie der vorherige. Zwar waren die hohen Fenster vergittert, doch zumindest war es hell. Höchst willkommene Sonnenstrahlen wurden von den weißen Wänden reflektiert und verliehen der Kammer eine warme, luftige Atmosphäre. Auf der linken Seite war ein rechteckiges, gefliestes, bereits mit Wasser gefülltes Badebecken in den Steinboden eingelassen. Vor der Wand zur Rechten stand ein Doppelbett mit echten Kopfkissen und mehr als einer einzigen Decke. Auf einem Nachttisch warteten mehrere Kerzen unterschiedlicher Länge und Dicke darauf, bei Einbruch der Dämmerung angezündet zu werden.


      Es war keinesfalls eine luxuriöse Unterbringung – verglichen mit Kavins Zimmern im Harem war dieses karg und leer –, doch nachdem sie die letzten zwei Tage in eisiger Dunkelheit verbracht hatte, erschienen ihr dieser lichtdurchflutete Raum, die Aussicht auf ein Bad und ein Kopfkissen nahezu himmlisch.


      Unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten, wandte sie sich Malik zu. »Ich danke dir.«


      Er nickte, dann gestikulierte er zu einem der Wärter, die sie durch die Katakomben eskortiert hatten. »Bring der jarriah frische Handtücher und Badeutensilien.«


      Der Mann schaute missbilligend von Malik zu Kavin, doch schließlich drehte er sich ohne Widerworte um und verschwand.


      Malik richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ruh dich aus, erfrisch dich. Du hast es dir verdient, nach allem, was du für den Champion getan hast. Man wird den sahad zu dir bringen, sobald sein Training beendet ist.«


      Seine Worte trieben Kavin die Röte in die Wangen, doch es schien ihm nicht aufzufallen. Und falls doch, ließ er es sich nicht anmerken. Er verneigte sich knapp, dann blieb er an der Tür stehen und wies den verbliebenen Wärter an: »Bring ihr alles, worum sie bittet.«


      Die schwere Tür fiel ins Schloss, und Kavin blieb allein in der Mitte des Raums zurück. Und obwohl ihr Puls raste bei dem Gedanken, dass man den sahad zu ihr zurückbringen würde, war dieses Mal nicht allein ihre Angst die Ursache, denn gleichzeitig verspürte sie auch prickelnde Aufregung. Aufregung darüber, ihn wiederzusehen, mit ihm zu sprechen – sie sprach gern mit ihm –, für eine Weile zu vergessen, was Zayd von ihr verlangte, und einfach nur sie selbst zu sein.


      Hätte sie doch nur ein paar Tage mehr. Es gab schlimmere Orte als diesen. Kavin war fest entschlossen, das Beste aus der wenigen Zeit zu machen, die ihr noch blieb.


      Sie ging zu dem Badebecken, hob ihren Rock an und tunkte eine Zehe ins Wasser. Dann lächelte sie, weil es warm war. Genüsslich malte sie sich aus, wie es über ihren Körper schwappen, ihre müden Muskeln massieren und ihr neue Energie verleihen würde.


      Die Tür flog scheppernd auf, und Kavin zuckte erschrocken zusammen. Der Wärter, der nach Badeutensilien geschickt worden war, schleuderte ihr das Verlangte vor die Füße. »Genieße dein Bad, jarriah.«


      Das Knurren, mit dem er das letzte Wort ausstieß, jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken, doch er verzog sich, bevor sie etwas entgegnen konnte. Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus.


      Ja, es gab weitaus schlimmere Arten, ihre letzten Tage zu verbringen. Auch wenn der sahad sie nicht wollte, konnte sich zumindest auch kein anderer an ihr vergreifen, solange sie mit ihm zusammen war.


      Kavin deponierte die Sachen auf dem Beckenrand, dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid, ließ es zu Boden fallen und stieg ins Wasser. Ein wohliges Seufzen entschlüpfte ihren Lippen, als sie sich hineinsinken ließ und Wärme ihre schmerzenden Muskeln und die geschundene Haut umschmiegte.


      Die meisten Dschinn genasen schnell, und Kavin bildete darin keine Ausnahme. Die Peitschenstriemen auf ihren Brüsten und ihrem Bauch, die Zayd ihr während seines Tobsuchtsanfalls zugefügt hatte, waren schon fast verheilt und brannten kaum noch. Trotzdem vergaß Kavin weder, dass sie da waren, noch, wem sie sie zu verdanken hatte.


      Sie griff nach dem Badesalz, das der Wachmann gebracht hatte, streute etwas davon ins Wasser, dann lehnte sie sich zurück und ließ ihren Körper treiben, zusammen mit ihren Gedanken. Visionen des Champions drifteten durch ihr Bewusstsein. Das kraftvolle Spiel seiner Muskeln, wenn er kämpfte. Die harten Konturen seines Körpers an ihrem, als sie ihn letzte Nacht auf die Pritsche in seiner Zelle bugsiert hatte. Der Ausdruck seiner Augen, als er ihr Handgelenk umfasst hatte. Der Schmerz, den sie in ihnen gesehen hatte. Ein Schmerz, der ihr nur allzu vertraut war.


      Das Herz hüpfte ihr in der Brust – eine Reaktion, von der sie wusste, dass sie ihr mehr Schaden zufügen konnte, als Zayd im Sinn gehabt hatte. Sie sah ihn nun romantisch verklärt, diesen sahad, der dazu auserkoren war, sie zu schänden. Und doch hatte er es nicht getan. Und er würde es auch nicht tun. Dessen war sie sich mindestens so sicher wie der Tatsache, dass man sie bald hinrichten würde. Inzwischen hatte Kavin keine Angst mehr vor ihm. Stattdessen war sie neugierig. Das Einzige, was sie sich vor ihrem Tod wünschte, war, mehr über den Marid zu erfahren.


      Wieder wurde die Zellentür aufgeschlagen. Kavin öffnete erschrocken die Augen und senkte, in dem Bemühen, ihre Nacktheit zu verbergen, die Beine auf den Boden des Beckens. Doch es war nicht der Champion, der sie anstarrte, sondern derselbe Wärter, der ihr das Badezubehör vor die Füße geworfen und sie verhöhnt hatte.


      Ein bedrohliches Glimmen stand in seinen Augen, und Kavins Panik schoss hoch bis in die Stratosphäre. Sie wich im Becken vor ihm zurück, denn sie erkannte den raubtierhaften Ausdruck in seinem Blick. Seine Bösartigkeit. Seine Intention.


      Die Tür flog ins Schloss, und ein lüsternes Grinsen verzerrte seine dunklen Züge. »Ganz allein. Und auch noch nackt.« Er pirschte sich näher an sie heran und inspizierte ihren Körper. »Wenn der sahad dich schon nicht ficken will, wird es höchste Zeit, dass es ein anderer tut, findest du nicht?« Seine Knopfaugen wurden schmal, als er an seine Gürtelschnalle fasste. »Du kannst mir später danken.«


      O nein!


      Blankes Entsetzen peitschte durch sie hindurch. Kavin schaute sich hektisch um, suchte nach irgendetwas, um sich zu verteidigen. Der Wachmann war nicht bewaffnet, doch sie wusste, dass er sie problemlos überwältigen konnte. Und würde.


      Nein, nein, nein. Nicht so. Wäre es irgendein anderer als der sahad, man würde sie augenblicklich hinrichten. Dann wären ihr nicht einmal diese letzten, kostbaren Tage vergönnt.


      Er kam näher, dabei zog er den Gürtel aus den Laschen und knallte ihn auf den Boden. Kavin spannte die Beine an; Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, es durch die Zelle zu schaffen und vielleicht die Kerzen als Waffen zu benutzen … oder irgendeinen Teil des Betts? Eine Feder? Irgendetwas anderes?


      Mist. Verdammter Mist.


      Wenn sie schrie, würde jeder, der draußen vorbeikam, einfach annehmen, dass der sahad ihr endlich gab, weswegen sie hier war. Der Mann schlich um das Ende des Beckens herum, dabei schälte er sich aus seiner Rüstung, bis er nur noch die schwarze Hose und das dünne schwarze Hemd darunter trug. Während Kavin ihn mit schreckgeweiteten Augen beobachtete, tastete sie unauffällig nach dem Gefäß mit dem Badesalz am Beckenrand und schloss die Finger darum.


      Mit galoppierendem Herzen wartete sie darauf, dass er noch näher kam. Ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen, trat er sich die Sandalen von den Füßen, dann stieg er mitsamt seiner Hose in das Becken. »Komm her, jarriah.«


      Sie holte tief Luft, dann schleuderte sie ihm, kurz bevor er sie erreichte, den Inhalt des Krugs in die Augen.


      Fluchend schlug er die Hände vors Gesicht und stieß ein hasserfülltes Brüllen aus. Anstatt abzuwarten, was er als Nächstes tun würde, watete sie hektisch ans andere Ende des Beckens, stieg aus dem Wasser und stürmte zum Bett.


      »Du Miststück!«


      Sie krabbelte über die Matratze, ging in die Hocke, umfasste den Rahmen und kippte das Bett auf die Seite, damit es ihr als Schutzschild diente. Der Wärter stemmte sich auf die Beine und watete schwerfällig durch das Becken. »Dafür wirst du bezahlen, Hure. Ich wollte dich mit Nachsicht behandeln, aber das kannst du jetzt vergessen.«


      Kavins Adrenalinpegel stieg weiter an. Sie grabschte eine Kerze vom Nachttisch, riss den Arm nach hinten und pfefferte sie mit aller Kraft in seine Richtung. Das Geschoss traf ihn an der Stirn. Sein Kopf schnellte zurück, und seine Knie knickten ein. Er fluchte wieder. Kavin streckte sich nach der nächsten Kerze aus.


      Aber gerade, als sie sie zu fassen bekam, war der Kerl schon auf dem Bett. Mit der einen Hand packte er ihren Unterarm, mit der anderen ihre Kehle. »Verfluchte Schlampe!«


      Als er sie rücklings gegen die Betonwand schmetterte, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Eine Spirale des Schmerzes schoss durch ihren Kopf und erfasste ihren ganzen Körper. Als der Mann ihr die Kehle zudrückte, blieb die Luft in ihren Lungen stecken. Die Kerze fiel ihr aus der Hand.


      Er ließ ihren Arm los und fasste an die Knöpfe seiner Hose. Funken explodierten hinter Kavins Augen, während er sie weiter würgte und ihr jede Luftzufuhr abschnitt. Sie hob das Knie und versuchte, es ihm in die Weichteile zu rammen, aber er wich aus. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie fuchtelte mit den Armen, um sich aus seinem Klammergriff zu befreien, aber er war zu stark. Röchelnd schlug sie ihm ins Gesicht, kratzte mit den Fingernägeln nach seinen Augen, aber nichts konnte ihn aufhalten.


      Nein, nein, nein. Nicht so …


      Er ließ die Hose fallen, dann zwängte er ihre Beine auseinander. Das Schluchzen blieb Kavin im Hals stecken, während ihre Sicht verschwamm, sich klärte, wieder verschwamm.


      Irgendwo ganz nah klirrte Metall. Dann ertönte eine Stimme. Eine männliche, vertraute Stimme. »Du dreckiger Hurensohn.«


      Der Druck auf ihre Luftröhre verringerte sich, als der Kerl von ihr runtergezogen wurde. Um Atem ringend, stürzte Kavin zur Seite. Ihre Hände fuhren an ihre Kehle, ihr Körper zuckte, während sie darum kämpfte, Luft in ihre Lungen zu saugen. Schließlich sah sie auf und beobachtete fassungslos, wie der Champion den Wärter am Hemd packte und ihm wieder und wieder die Faust ins Gesicht drosch. Völlig außer Atem ließ er endlich von ihm ab und schleuderte ihn zu Boden, doch der Hass in seinen Augen war unübersehbar, als er das blutige Bündel vor seinen Füßen betrachtete. »Falls du sie noch einmal anfasst oder sie auch nur ansiehst, werde ich dich töten. Es ist mir egal, was sie danach mit mir machen. Ich werde einen Weg finden, dir die Eingeweide rauszureißen.«


      Die Augen des Wachmanns füllten sich mit nackter Angst, als er auf allen vieren panisch Reißaus nahm und dabei seine Hose nach oben zerrte. Stimmen drifteten aus dem Korridor heran; Kavin drehte sich gerade um, als ein zweiter Wärter und der mu’allim des Champions die Zelle betraten.


      »Was ist hier los?«, blaffte Malik.


      Statt zu antworten, zog der sahad die Decke vom Bett und wickelte sie um Kavins nackten Körper.


      Ihre Blicke trafen sich kurz. Der Ausdruck in seinen Augen war hart, kalt und zornig. Doch dahinter schlummerte etwas, das Kavin schon früher in ihnen gesehen hatte. Mitgefühl. Stärke. Entschlossenheit.


      Ihr stockte der Atem.


      Er stellte sich vor sie, bildete eine Barriere zwischen ihr und den anderen. »Der Wärter ist gestolpert.«


      Als Kavin den Blick zwischen dem sahad und Malik hin- und herfliegen ließ, schien sich das Zimmer zu drehen. Sie wusste, was er mit dem Manöver bezweckte. Sollte man ihn für schuldig befinden, einen Wärter angegriffen zu haben, könnte er für dieses Vergehen bestraft, schlimmstenfalls sogar hingerichtet werden.


      Malik musterte das umgekippte Bett, dann das blutige Gesicht des Wachpostens und schließlich dessen Rüstung, Gürtel und Schuhe, die ringsum verstreut lagen. Als er sich wieder dem Wärter zuwandte, brannte in seinen Augen so abgrundtiefe Verachtung, dass Kavin schlucken musste. »Ist das wahr?«


      Der Mann öffnete den blutüberströmten Mund, um zu antworten, was der sahad jedoch mit einem warnenden Knurren unterband. Neue Furcht trat in seine Augen, als er den Champion ansah. Nach mehreren langen Momenten überwand er sich schließlich zu einem zögerlichen Nicken. »J-ja. Ich bin gestolpert.«


      Malik schaute nach Bestätigung suchend zu Kavin. Unfähig, seinen Blick zu ertragen, senkte sie nervös den Kopf und zog die Decke fester um sich. An den zweiten Wachposten gerichtet, befahl Malik: »Sammle seine Ausrüstung ein. Dann bring ihn auf die Krankenstation.«


      Die Augen des Wärters weiteten sich ungläubig, doch er gehorchte. Sobald die beiden aus der Zelle geschlurft waren, fragte Malik mit sanfterer Stimme: »Ist alles in Ordnung, jarriah?«


      Heiße Scham brannte in Kavin. Scham, gepaart mit Zorn darüber, dass sie hier war, dass andere sie in diesem Zustand sehen mussten, dass sie vollständig der Gnade all dieser Männer ausgeliefert war. Sie nickte, da ihr der Mut zum Sprechen fehlte.


      Stille senkte sich über den Raum, dann dröhnten Maliks Schritte durch die Zelle, bevor gleich darauf die Tür zuschnappte.


      Erleichterung pulsierte durch Kavin, während sie die Tränen zurückkämpfte, die plötzlich in ihren Augen schwammen. Sie hatte überlebt. Der Mistkerl hatte sie nicht vergewaltigt. Trotzdem atmete sie so hektisch, als kämpfte sie noch immer gegen ihn. Würde sie ausgerechnet jetzt zusammenbrechen?


      Metall ächzte, während der sahad das Bett aufrichtete, aber Kavin nahm es kaum wahr. Sie zitterte am ganzen Leib; in ihrer Kehle stieg ein Schluchzen hoch.


      »Es ist überstanden.« Die Stimme des sahad war samtweich. So nah. So tröstlich. Und dann hielt er sie in den Armen. Er hob sie hoch, schmiegte sie sanft an seine Brust und trug sie zum Bett.


      Kavin wehrte sich nicht, dachte nicht einmal daran. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf ihre Atmung. Darauf, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie sank auf seinen Schoß, dann barg er ihr Gesicht an der Mulde zwischen seinem Hals und der Schulter. Er streichelte ihren Rücken, ihre Hüfte, ihren Schenkel, und sie ließ es geschehen.


      »Schsch, jetzt ist alles gut. Niemand wird dir etwas tun.«


      Er hatte sie gerettet, ging es ihr durch den Sinn, während ihr Adrenalinspiegel schlagartig absank. Und damit seine Hinrichtung riskiert. Diese Vorstellung war ihr noch immer unbegreiflich.


      Sein Körper schmiegte sich warm an ihren. Warm und groß und noch tausendmal stärker als der des Wärters, trotzdem fühlte sich Kavin bei ihm sicher. Sicherer als sie sich je zuvor gefühlt hatte. Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, was er gerade für sie getan hatte.


      Bedächtig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, dann schaute sie endlich zu ihm hoch. Ein leichter Bartschatten marmorierte sein markantes Kinn, seine Haut hatte die Farbe von Karamell, seine Augen waren von einer samtigen Ebenholztönung. Das rabenschwarze, fast bis auf die Schultern reichende Haar sah so weich aus, dass Kavin das spontane Bedürfnis überkam, mit den Fingern durch die dichten Strähnen zu fahren. »W-wie heißt du?«


      Die Worte entschlüpften ihr, ehe sie sie aufhalten konnte. Ehe sie auch nur daran dachte, sie aufzuhalten. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, doch er ließ sie nicht los, zog sich nicht zurück, hörte nicht auf, mit der Hand ihren Rücken zu streicheln, bis ihr heiß und kalt zugleich wurde.


      »Nasir.« Seine Lippen – seine sehr maskulinen Lippen – erregten ihre Aufmerksamkeit. Kavin fragte sich, wie sie wohl schmecken mochten.


      »Helfer«, übersetzte sie. »Dein Name verdient heute viel Wertschätzung.«


      »Ich bin kein Held, jar –« Er unterbrach sich hastig und kniff die Brauen zusammen. »Ich möchte dich nicht so nennen. Wie ist dein Name?«


      »Kavin«, antwortete sie, froh darüber, dass er dieses Wort nicht benutzen wollte. Froh darüber, es nicht hören zu müssen.


      »Ist das nicht eigentlich ein Jungenname?«


      »Mein Vater hat sich einen Sohn gewünscht.« Und stattdessen sie bekommen. Und dann hatte er sich ihrer einfach entledigt.


      Kavin verscheuchte diesen unwillkommenen Gedanken, während er ihr Gesicht studierte. Nervös überlegte sie, was er darin erkennen mochte.


      Eine Sexsklavin? Einen Ghul? Oder einfach nur eine Frau in einer ausweglosen Lage?


      »Er passt zu dir«, stellte er fest. »Er bedeutet ›hübsch anzusehen‹. Obwohl ich in deinem Fall eher von bildschön sprechen würde.«


      Ihr wurde warm ums Herz. Aber da war noch etwas anderes … ein Flattern, das in ihrem Bauch begann, sich nach oben vorarbeitete und um ihre Brüste kreiste, bis sie kribbelten, und sich dann langsam nach unten ausbreitete und wie ein schweres Gewicht zwischen ihren Beinen einnistete.


      Begierde – eine Begierde, wie Kavin sie nie zuvor verspürt hatte – erfasste ihren Körper und machte sie sprachlos. Sie wollte mit der Hand über Nasirs harten Kiefer streichen, mit dem Daumen über seine Lippen. Um zu wissen, wie er sich anfühlte – nur dieses eine Mal. Doch sie fürchtete sich vor seiner Reaktion. »Ich danke dir. Für das, was du getan hast.«


      »Ich hätte ihn getötet, wäre es mir möglich gewesen.«


      Sie hätte vor Angst erstarren müssen, denn der kalte Blick, den sie aus der Arena von ihm kannte, war wieder da, aber sie tat es nicht. Nach allem, was sie in diesen letzten Tagen erlebt hatte, wusste sie, dass er nicht das Ungeheuer war, als das die Hochgeborenen ihn darstellten. Nicht einmal annähernd. »Warum hast du es nicht getan?«


      »Weil man mich in Isolationshaft gesteckt hätte, wenn nicht Schlimmeres. Und dann könnte ich dich nicht beschützen. So, wie du mich letzte Nacht beschützt hast.«


      Allah …


      Die Wärme wuchs sich zu etwas Heißem, Beharrlichem aus. Kavin presste die Knie zusammen, um das Ziehen zwischen ihren Schenkeln, das explosive Ausmaße erreichte, zu lindern. Doch als sie erneut der Drang überkam, Nasir zu berühren, gab sie ihm bedenkenlos nach. Die Decke rutschte auf ihre Taille herab, aber sie achtete nicht darauf. Das Bedürfnis, seine Haut unter ihren Handflächen zu spüren, war zu stark.


      Als ihre Fingerspitzen über sein Kinn glitten, verspannte er sich. Sich bewusst werdend, was sie getan hatte, zog sie die Hand hastig zurück. »Entschuldige. Sein Blut … du hattest da einen Fleck.«


      Seine Hand erwischte ihre, bevor Kavin sie senken konnte, aber der Griff war nicht schmerzhaft – stattdessen löste er ein Prickeln aus, dass sie bis in ihr Innerstes spürte. »Hör nicht auf. Ich mag deine Berührung.«


      Ihr Puls beschleunigte sich. Wollte er damit andeuten …?


      Seine Augen verdunkelten sich, und Kavin sah, wie eine leise Röte des Verlangens seine Haut überzog, als er die Hand wieder an seine Wange legte. Ungekannte Empfindungen rauschten durch ihren Körper. Als sein Blick auf ihren Busen fiel, den die nach unten gerutschte Decke entblößt hatte, richteten sich ihre Brustwarzen auf, und eine neue Hitzewelle der Lust erfasste ihren Unterleib.


      »Ich möchte dir gern helfen, Kavin«, murmelte er. »Als Dank dafür, dass du mir geholfen hast.«


      Er bat um Erlaubnis. Niemals, nicht in einer Million Jahre, hätte sie gedacht, dass es so ablaufen würde.


      Ihr gesamter Körper spannte sich an, als ihr der erotische Hintersinn seiner Worte voll bewusst wurde. Die Vorstellung, auf welche Weise er seinen Dank zum Ausdruck bringen würde. Und was er von ihr verlangen würde, sobald er damit fertig wäre. Doch da war keine Angst. Kein Widerwille. Nur Aufregung. Eine Aufregung, die ihr sagte, dass das hier richtig war.


      »Ja«, flüsterte sie.


      Nasirs Augen wurden noch dunkler. Sie spürte, wie sich seine Oberschenkelmuskeln unter ihren anspannten, als er die Arme um sie schloss.


      Sie würde nicht sterben. Während er sie vom Bett hob und zum Badebecken trug, wurde dieser Gedanke zur Gewissheit. Dicht gefolgt von einer zweiten, einer, die sie frösteln machte. Sobald das hier vorüber wäre, würde man sie zu Zayd zurückschicken. Und der sahad, der sie auf mehr als nur eine Art gerettet hatte, würde nur noch eine Erinnerung sein.
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      Nasir wusste selbst nicht, was er da tat. Jedenfalls nichts, was er geplant hatte. Aber mitzuerleben, wie dieser Wärter über die Frau – Kavin – herfiel, hatte etwas in ihm entfesselt. Etwas, das er seit langem tot geglaubt hatte.


      Hitze pulsierte in seinem Schritt, während er Kavin auf die Füße stellte. Sie hielt die Decke um sich geschlungen, als er seine Sandalen auszog und sich ein Badetuch vom Beckenrand schnappte. Er hielt es als Sichtschutz hoch, wartete, bis sie die Decke vor ihre Füße fallen ließ, dann wickelte er sie in das Tuch ein.


      Mit großen, neugierigen Augen beobachtete sie, wie er, ohne sich seiner Hose zu entledigen, in das warme Wasser glitt und ihr die Hand entgegenstreckte.


      Nach kurzem Zögern entspannte sie sich, als ihr klar wurde, dass er sie nicht nötigen würde, das Handtuch abzulegen. Langsam stieg sie in das Bad, dabei umschmiegte das kurze Tuch ihre Oberschenkel und lenkte Nasirs Aufmerksamkeit auf die straffe, milchweiße Haut. Ein Blick genügte, und er wurde hart.


      Er konnte sich keine Situation vorstellen, in der eine Frau verletzlicher wäre. Doch die Furcht war von ihr abgefallen und ihre Dankbarkeit für sein beherztes Eingreifen so offensichtlich, dass er wusste, sie würde ihn im Moment alles tun lassen, wonach ihm der Sinn stand. Aber Nasir wollte nicht sein wie ihr Hochgeborener, wollte nicht, dass sie ihn in einen Topf mit diesem Wärter warf. Nein, er wünschte sich – aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz begreiflich waren –, ein Lächeln auf diesen sinnlichen Lippen zu sehen. Mehr darüber zu erfahren, wer Kavin war und woher sie kam. Für eine Weile Frieden zu finden, wie er ihn schon viel zu lange missen musste.


      Sie ließ sich ins Wasser sinken, dann setzte sie sich auf die Bank, die um die Innenseite des Beckens herumlief. Ihr Blick zuckte zu der Bandage an seiner Flanke. »Was ist mit deiner Wunde?«


      »Die wird schon wieder.« Nasir biss die Zähne zusammen, als er ganz in das Wasser eintauchte, dann schnappte er sich, den brennenden Schmerz an seiner Seite ignorierend, den Waschlappen vom Beckenrand. Er befeuchtete einen Zipfel und wusch Kavin den Schmutz und das Blut aus dem Gesicht. Blut, das, wie er erleichtert feststellte, nicht von ihr stammte. »Ich denke, dieser Wachmann wird es sich zweimal überlegen, ehe er dich noch mal anrührt.«


      »Das verdanke ich dir.«


      Sein Blick glitt von ihrer Wange zu ihren Augen. Sie waren hypnotisch, sanft und so grün wie die schaumige Brandung an der Küste seiner Heimat. Er nahm ihre Hand und hob sie hoch, damit sie die blutverkrusteten Fingernägel sehen konnte, mit denen sie versucht hatte, dem Wärter die Augen auszukratzen. »Nein, Kavin. Es ist dein eigener Verdienst. Wenn du möchtest, kann ich dir zeigen, auf welche Stellen du zielen musst, um dich bei einem Angriff zu verteidigen.«


      »Wirklich?«


      Ihre überraschte Reaktion zauberte ein leises Lächeln auf sein Gesicht. »Du kannst jeden besiegen, wenn du seine Schwäche kennst, sogar jemanden, der doppelt so groß ist wie du.«


      »Ich glaube, das würde ich gern lernen. Ja«, fügte sie mit mehr Nachdruck hinzu. »Das möchte ich.«


      Ein Schatten huschte über ihre Augen, und Nasir fragte sich unwillkürlich, ob sie an die Hochgeborenen dachte, die sie versklavt hatten. Oder an den Dschinn, der Hand an sie legen und für sein perverses Vergnügen missbrauchen würde, sobald sie aus dem Kerker entlassen würde.


      Nasir bezwang die Wut, die diese Vorstellung in ihm weckte, während er ihre Hand wusch und behutsam ihre Nägel einseifte, um jede Spur, die der Wärter hinterlassen hatte, zu beseitigen, bevor er zu ihren Armen überging. In der Stille, die sie umgab, war er sich jeder ihrer Atemzüge, jedes Blicks bewusst, und natürlich des Dufts ihrer Haut – Lavendel und Honig –, so berauschend, dass es ihn erstaunte, wie er ihm zuvor hatte entgehen können.


      »Woher hast du sie?«


      »Was meinst du?«


      »Die Halskette.« Kavin beugte sich vor und strich über den Feueropal an seiner Kehle. Als hätte sie seine Haut berührt, breitete sich Wärme unter dem Stein aus, sie erfasste Nasirs Brust und strahlte bis in seinen Bauch und die Lenden aus.


      Er schnappte überrascht nach Luft und schaute nach unten. Doch Kavins Blick galt nicht ihm, sondern dem Opal; wie gebannt fuhr sie noch immer mit den Fingern darüber. Doch schon dieser Kontakt genügte, damit sich sein ganzer Körper vor Verlangen, ihre Hände auf seiner Haut zu spüren, verzehrte. Er wollte, dass sie ihre Aufmerksamkeit von dem Edelstein losriss und auf ihn lenkte.


      »Er ist wunderschön«, murmelte sie.


      »Ich bin an ihn gebunden.« War das wirklich seine Stimme? Sie klang nicht nach ihm, war tiefer und heiser vor Erregung. Nasir räusperte sich und versuchte, die Lust zu bezähmen, die ihn innerlich verbrannte. Es gelang ihm nicht.


      »Wie das?«


      Heiliger Allah. Erst aus dieser Nähe realisierte er, wie umwerfend ihre Augen wirklich waren. Sie erinnerten ihn an winzige, kreiselnde, von Licht und Leben erfüllte Galaxien. Ein Licht, das er so lange hatte entbehren müssen.


      »Ich wurde von einer Zauberin gefangen genommen und an den Opal gebunden.«


      »Eine Zauberin?«


      Nasir nickte, sich nicht ganz sicher, warum er ihr die Wahrheit anvertraute, und gleichzeitig von dem unerklärlichen Bedürfnis getrieben, ihr alles zu erzählen. »Sie kommandiert eine Armee von Ghulen.«


      »Zoraida?«, fragte sie verblüfft.


      »Du hast von ihr gehört?«


      Mit staunenden Augen schaute sie wieder auf den Opal, jedoch ohne ihn zu berühren. Nasirs Puls pochte wie verrückt, während er wartete. Sich nach ihr verzehrte …


      »Mir sind Geschichten zu Ohren gekommen. Über die Macht, die sie über die Ghule in den Ödländern ausübt.«


      »Woher kommst du?«


      »Vom Nordrand. Meine Eltern waren … sind«, korrigierte sie sich, »einfache Bauern. Sie leben in einem kleinen Dorf. Als Kinder hat man uns ermahnt, uns vor Zoraida und ihrer Armee in Acht zu nehmen.«


      »Aber du hast sie nie gesehen?«


      »Nein. Die einzigen Fremden, mit denen wir je in Berührung kamen, waren …«


      Kavins Stimme verklang, und ein niedergeschlagener Ausdruck überschattete ihre Augen, als sie sie auf die Wasserlinie an seiner nackten Brust fixierte.


      Hochgeborene. Sie musste das Wort nicht aussprechen, damit er verstand. »Wie bist du in Jahannam gelandet?«


      Sie seufzte so schwer, dass sich der Laut auf Nasirs eigenes Herz übertrug. »Zayd – der Hochgeborene, der mich an jenem ersten Tag zu dir brachte – kam durch unser Dorf. Ich verkaufte gerade mit meiner jüngeren Schwester Gemüse auf dem Markt. Sobald ich erkannte, dass er ein Hochgeborener war, wusste ich, dass wir auf der Stelle verschwinden mussten. Wir rannten nach Hause. Nur dass er uns dort bereits erwartete.«


      Das überraschte Nasir nicht. Ihm war nicht entgangen, wie Zayd Kavin in seiner Zelle angesehen hatte. Mit dem hungrigen Blick eines wilden Tiers. Der Bastard hatte in Kavin das gesehen, was sie war – ein bildschönes, junges, unschuldiges Mädchen –, und zugeschlagen.


      »Meine magischen Kräfte waren damals nicht sehr ausgeprägt«, fuhr sie fort. »Ich hatte gerade erst die Teleportation erlernt, beherrschte sie jedoch nicht gut, und meine kleine Schwester musste ihre Gabe erst noch entwickeln. Wäre ich klug gewesen, hätte ich sie woanders hingebracht, aber ich hatte Angst. Außerdem glaubte ich, dass wir zu Hause sicher sein würden.«


      »Was ist dann passiert?«


      Kavin starrte noch immer auf seine Brust. »Meine Eltern haben sich im Flüsterton mit ihm unterhalten. Er blickte immer wieder zu meiner Schwester, und ich befürchtete, dass er es auf sie abgesehen hatte. Sie war noch ein Kind. Und dann verkündete mein Vater, dass ich mit Zayd gehen würde.«


      Eine List. Der Hochgeborene hatte vorgetäuscht, sich für das jüngere Mädchen zu interessieren, um ihre Eltern dazu zu manipulieren, ihm stattdessen Kavin anzubieten. Die Vorstellung sengte eine neue Schneise brennender Wut durch Nasirs Magen. Dass Eltern so leicht ihr eigenes Kind aufgeben konnten … Dass die Hochgeborenen in diesem Land das Recht hatten, sich alles zu nehmen, was sie begehrten … selbst wenn es ein lebendiges Wesen war …


      »Meine Mutter sagte mir, dass ich aus freien Stücken mit ihm gehen müsse, weil sie andernfalls auch meine kleine Schwester mitnehmen würden. Sie versicherte, dass mir nichts Böses widerfahren würde. Also fügte ich mich in mein Schicksal. Ich freute mich sogar darauf, wie auf ein aufregendes Abenteuer. Zayd war freundlich zu mir … anfangs. Und die Stadt war vollkommen anders als alles, was ich bis dahin kannte. Doch dann … brachte er mich hierher.« Kavin seufzte wieder, dabei hob sie den Arm aus dem Wasser und schaute sich in dem kargen Raum um. »Das Schlimmste ist, dass ich noch nicht einmal weiß, ob sie mich vermissen.«


      Traurigkeit strahlte in Wellen von ihr ab, als sie die Hand wieder ins Wasser tauchte. Es war dieselbe Traurigkeit, die auch Nasir empfand. Man hatte sie versklavt, genau wie ihn. Nur dass es in ihrem Fall durch ihre Familie geschehen war, die sie eigentlich lieben und beschützen sollte. Das machte ihr Schicksal noch tausendmal schlimmer als seins.


      »Zoraida hatte meinen älteren Bruder, Tariq, entführt«, sagte Nasir, bevor er sich stoppen konnte. Bevor es ihm auch nur in den Sinn kam, sich zu stoppen. »Er war der Erbe des Marid-Throns, darum versuchten wir verzweifelt, ihn zu finden.«


      »Thron? Aber dann bist du ja ein –«


      »War. Hier bin ich nichts weiter als ein Sklave. Nicht anders als du.«


      Ihr Blick suchte seinen; er war so warm und emotionsgeladen, dass die harte Schutzmauer, die Nasir um sich errichtet hatte, zu bröckeln begann. »Wissen die Hochgeborenen das? Dass du von königlichem Geblüt bist?«


      »Ich glaube nicht. Falls doch, haben sie es nie zu erkennen gegeben. Zoraida hat mich aus Rache hierher verbannt, aber ich weiß nicht, wie viel sie ihnen erzählt hat.«


      »Warum?«, fragte sie leise.


      »Tariq wurde seit mehr als fünf Jahren vermisst. Wir wussten nicht, ob er tot oder am Leben war. Als wir hörten, dass die Armee der Zauberin die Ödländer verheerte, begab ich mich dorthin, in der Hoffnung, etwas über seinen Verbleib zu erfahren. Und das tat ich. Mehr, als mir lieb war.«


      Um seine Wut in Schach zu halten, fuhr er fort, Kavins Arme zu waschen, dabei bemerkte er, dass das nasse Handtuch im Lauf ihrer Unterhaltung verrutscht war und kaum noch ihre Brüste bedeckte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und die Erregung, die er zuvor verspürt hatte, kehrte mit unverminderter Stärke zurück. »Sie hat auch Tariq an einen Feueropal, identisch mit diesem, gekettet, bevor sie ihn in die Menschenwelt aussandte, damit er dort die Seelen sterblicher Frauen korrumpiert. Unabhängig von all den Verbrechen, die ihre Armee begeht, braucht Zoraida diese Seelen, um ihre Unsterblichkeit zu nähren. Sie hat Tariq als Strafe zu einem Sexsklaven gemacht.«


      »Genau wie ich«, stellte Kavin bekümmert fest.


      Nasir wollte nicht daran denken, wollte sich nicht vorstellen, dass Kavin dasselbe Schicksal erwartete wie seinen Bruder. Er verscheuchte die grauenvollen Visionen, während er mit dem Waschlappen über ihren Arm rieb, ihn von Blut und Dreck säuberte, bis ihre Haut wieder diesen unglaublich verführerischen zartrosa Schimmer aufwies. »Sie wussten, dass mein zweiter Bruder und ich nach Tariq suchen würden. Er weigerte sich, weiter Zoraidas Befehl zu gehorchen, darum legte sie einen Köder aus.«


      »Für dich?«


      »Und für unseren jüngeren Bruder, Ashur. In unserem Stamm ist das Band zwischen Brüdern sehr stark. Sie drohte Tariq, uns umzubringen, sollte er sich ihr weiterhin widersetzen. Und mit allen drei Thronfolgern des Königreichs Gannah unter ihrer Knute wusste sie, dass es nicht lange dauern würde, bis ihre Armee stark genug wäre, um unseren Stamm ein für alle Mal zu unterwerfen.«


      »Das tut mir entsetzlich leid.«


      Ihr Mitgefühl erreichte Nasir auf eine Weise, wie es ihre Freundlichkeit zuvor nicht vermocht hatte. Er strich mit den Fingern ihren Arm hinauf, bewegte den Waschlappen über ihr Schlüsselbein, und wieder begann sein Herz zu heftig zu pochen, als sie sich seufzend seiner Berührung entgegenschmiegte.


      »Ich weiß nicht, was mit Tariq geschehen ist.« Nasir gab sich alle Mühe, nicht auf das Handtuch zu starren, das inzwischen fast ihre Brustwarzen enthüllte. Straff und keck zeichneten sie sich unter dem nassen Tuch ab, und er konnte nicht anders, als hinzuschauen. Plötzlich überkam ihn das Bedürfnis, die Lippen um sie zu schließen und sie zu kosten. »Irgendetwas ist zwischen ihnen vorgefallen. Ich weiß nicht, was, aber am Ende hat sie mich vor Wut an diesen Höllenort verbannt, um sich an ihm zu rächen. Ich habe keine Ahnung, was aus Tariq und Ashur geworden ist.«


      Kavin lehnte sich vor und legte die Finger wieder an den Opal. Dieses Mal löste die Berührung eine Welle der Lust in ihm aus, die sich bis in seine Lenden und direkt in seinen Schwanz ergoss. »Und das hier?«


      Nasir schluckte hart. Bei Allah, wie er diese Frau begehrte. Es störte ihn noch nicht einmal, dass sie ein Ghul war und er Marid, und dass sie zusammen in dieser Zelle festsaßen. Er wollte sich in ihr verlieren, die Zauberin, die Kriege und auch die Arena vergessen, die zu seinem einzigen Trost geworden war. »Er bedeutet, dass ich noch immer unter ihrer Knechtschaft stehe.«


      »Sollte es dir also jemals gelingen, dich aus diesem Kerker zu befreien –«


      »Könnte sie mich sofort zurückbeordern.«


      Kavin hob den Blick und sah ihn an. Nasir hätte für immer in diese Augen schauen mögen.


      »Wie es scheint, sitzen wir beide in einem Gefängnis fest«, sagte sie sanft. »Sogar jenseits dieser Mauern.«


      »Ja, so scheint es.«


      Wieder musterte Kavin den Feueropal. Sie war so nah, dass Nasir nichts als sie sah, fühlte und roch. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren flachen Atemzügen, und als sich das Wasser unter den Spitzen ihrer Brüste – ihrer nackten Brüste – kräuselte, entdeckte er, dass das Handtuch auf ihre Hüften geglitten war und sie es zugelassen hatte.


      »Was würdest du tun, wenn du nur noch wenige Tage zu leben hättest, Nasir?«


      Sie mit dir verbringen. Der Gedanke überrollte ihn wie aus dem Nichts und stahl ihm den Atem. Unter der Wasseroberfläche verhärtete sich sein Glied bis an die Schmerzgrenze. »Ich würde dafür sorgen, dass sie zählen.«


      Kavin sah auf, und ihre dunklen Wimpern flatterten gegen ihre perlmuttfarbene Haut. »Das würde ich auch.«


      Tausend unausgesprochene Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Fragen und Antworten, die Nasir nicht artikulieren wollte. Es gab nur einen Gedanken, der ihn beherrschte, eine einzige Sache, die wichtig war.


      Er beugte sich vor, bis sein Oberkörper die Spitzen ihrer prachtvollen nackten Brüste berührte. Weißglühende, überwältigende Lust spannte einen sirrenden Bogen zwischen ihnen und ermutigte ihn. Anstatt zurückzuschrecken, legte Kavin die Hände sanft auf seine Oberarme und fuhr so erotisch mit den Fingernägeln darüber, dass seine Erektion zu pochen begann.


      »Hätte ich nur noch wenige Tage zu leben«, raunte er, »würde ich sie damit verbringen wollen, dir Lust zu bereiten.«


      Hitzige Zustimmung flackerte in ihren Augen; ihre Nägel gruben sich tiefer, als sie ihn an sich zog. So nahe, dass sich ihre Beine öffneten und ihre Oberschenkel über die Außenseiten von seinen strichen.


      »Ja«, hauchte sie. »Ja, das würde ich auch wollen.«


      Sie redeten nun nicht mehr hypothetisch. Und in dem Wissen, dass ihr – vielleicht sogar ihm selbst – nur noch wenige Tage blieben, beschloss Nasir, ihr exakt das zu geben, was sie beide so sehr ersehnten.


      Er zog sie in die Arme und drückte sie an seine Brust, dann senkte er den Mund, bis er nur noch wenige Zentimeter über ihrem schwebte. »Lass mich dir Lust verschaffen, Kavin.«
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      Sie roch nach Vanille und Honig.


      Nasir wusste nicht, ob es ihr Parfum, ihr Shampoo oder etwas anderes war, aber er liebte diesen Duft. Und die weiche, subtile Berührung ihrer Brust an seiner.


      Er wartete, denn er wollte … brauchte … ihre Einwilligung, bevor er auch nur einen Schritt weiterging. Als sie dann ein Ja hauchte und ihren Mund seinem entgegenhob, überwältigte ihn ein unbeschreibliches Triumphgefühl.


      Er küsste sie. Wärme und Leben pulsierten unter seinen Lippen. Ihre Finger glitten in sein Haar, dann legte sie den Kopf zurück. Als er die Kontur ihrer Lippen mit der Zunge nachzeichnete, öffnete sie sie, ohne zu zögern. Ließ ihn ein. Gab ihm den ersten Vorgeschmack auf etwas Köstliches und hypnotisierend Erotisches.


      Jemand stöhnte. Nasir wusste nicht, ob er es war oder sie, und es spielte auch keine Rolle. Das Einzige, worauf es ankam, waren die schlüpfrige Nässe ihres Munds, ihre Zunge, die zärtlich mit seiner spielte, ihr Busen, der seine Brust kitzelte.


      »Kavin …« Er legte eine Hand an ihre Wange und winkelte ihren Kopf ab, um sie tiefer küssen und jeden Zentimeter von ihr schmecken zu können.


      Sie rutschte näher, bis sie ganz auf seinem Schoß saß, ihre nackte Scham direkt über seinem Schritt. Das Handtuch fiel von ihrem Körper und trieb hinter ihnen im Wasser. Ihre Hitze hüllte ihn vollständig ein. Hielt ihn gefangen. Überwältigte ihn.


      Sein Mund wanderte von ihrem Mund zu ihrem Kinn, dann zog er eine Spur heißer Küsse über ihr Ohr. Kavin wühlte auch die andere Hand in seine Haare, dann bog sie stöhnend den Kopf weiter zurück, um ihm mehr anzubieten. Ihm alles anzubieten, was er begehrte. Sie wiegte sich auf seinem Schoß in den Hüften, rieb sich an seiner pochenden Erektion, bis er fast kam.


      Nasir wollte ihre Lust hören, wollte sie mitempfinden. Er senkte den Kopf, umfasste ihre rechte Brust und hob sie an seine Lippen. Kavin reagierte, indem sie sich ihm entgegenwölbte, dann stöhnte sie wieder, als er mit der Zunge über ihren feuchten, erigierten Nippel leckte.


      »Nasir …« Sie verkrampfte die Hände in seinem Haar und drängte ihm die Hüften entgegen.


      Er leckte um den Warzenhof, dann zog er, wie er es sich erträumt hatte, die Brustwarze in seinen Mund und saugte daran, bis sie den Kopf weit zurückbog und vor Ekstase keuchte.


      Blut rauschte in seine Lenden und sandte ein blindwütiges Verlangen durch seine Venen. Einen Arm um Kavins Taille gelegt, stand er auf und watete mit ihr zur Treppe. Er bettete sie auf die kühlen Fliesen neben dem Becken und wandte sich ihrer anderen Brust zu.


      Sie war auf eine Weise empfänglich, mit der er nicht gerechnet hatte. Leidenschaftlich, wie er es nicht vorhergesehen hatte. Als er sie weiter mit Zunge und Zähnen liebkoste, sich an ihren lustvollen Lauten ergötzte, öffnete sich sein Herz weit. Es war ein Teil von ihm, den er nach Talahs Tod fest verschlossen hatte.


      Nasir wollte dem, was gerade mit ihm passierte, nicht auf den Grund gehen, wollte nicht nachdenken, sondern nur empfinden.


      »Deine Haut ist unglaublich weich«, murmelte er, als er eine Spur feuchter Küsse von ihrem Busen bis zu ihrem Bauchnabel zog. »Ich möchte mehr von dir schmecken. Ich will alles von dir schmecken.«


      Kavin atmete hörbar laut ein. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und stemmte die Füße gegen die Treppe hinter ihm. Als er sanft ihre Knie auseinanderschob, ließ sie ihn gewähren, doch er spürte ihren Blick auf sich. Als er die Lippen noch tiefer bis zu ihrem Unterleib gleiten ließ, sah er, wie sich ihre aufgerissenen Augen vor Lust verdunkelten.


      Eine Welle der Erregung brachte seinen Herzschlag aus dem Takt. Er betrachtete ihren wie hingegossen vor ihm liegenden Körper, das Dreieck roter Löckchen, dann senkte er den Blick zu ihrer Scham, die schon jetzt vor Wollust glänzte.


      Er wölbte eine Hand um Kavins rechte Brust, ließ die andere über ihren Bauch gleiten und öffnete sie sanft mit den Fingern. Nasir ließ ein langes, tiefes Seufzen hören, als er endlich alles von ihr sah.


      So rosig, so feucht. So verführerisch, dass er sich beherrschen musste, sich nicht die Hose vom Leib zu reißen und in sie einzudringen.


      Kavin schnappte nach Luft, dann verharrte sie regungslos, während er sich an ihrem Anblick weidete. Als eine jarriah in der Ausbildung hatte man sie, davon war Nasir überzeugt, bestimmt zumindest in der Theorie mit sämtlichen Spielarten der Lust vertraut gemacht. Doch an ihrer scheuen Miene erkannte er, dass dies das erste Mal war, dass jemand sie auf diese intime Weise sah, dass dies das erste Mal sein würde, dass ein Mann sie berührte. Dieses Wissen versetzte jeden Zentimeter seines Körpers in verzückte Aufregung.


      Nasir senkte den Kopf und strich behutsam mit der Zunge über ihre Spalte. Er stöhnte, als er die geschwollene Knospe ihres Kitzlers berührte und ihr damit ein Schaudern entlockte.


      »Nasir …« Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, dann gehorchte sie ihrem Instinkt und hob die Hüften an, um mehr zu bekommen.


      Er tat es wieder, umkreiste ihre Klitoris mit der Zunge, dann saugte er daran, bis Kavin am ganzen Körper bebte.


      »Ah …«


      »Fühl mich, rouhi. Fühl, wie ich dich lecke. Wie ich dich koste. Fühl, wie ich dir mit meinem Mund Wonne schenke.«


      Stöhnend stemmte sie ihm die Hüften entgegen, während er sie oral verwöhnte. Als sich ihre Erregung intensivierte, spürte er es überall. In seinem Schwanz. In seiner Haut. In seiner Seele.


      Er drückte ihre Brustwarze, während er die Zunge über ihr Fleisch kreisen ließ, dann streichelte er sie zusätzlich mit den Fingern der anderen Hand. Sie war tropfnass und unglaublich heiß. Nasir wünschte sich nichts mehr, als die Finger in sie gleiten zu lassen und zu spüren, wie sie sich um sie herum verkrampfte, aber er wollte nichts tun, was ihrem Gebieter einen Anlass liefern könnte, sie ihm wegzunehmen. Zumindest jetzt noch nicht.


      »Lass dich gehen, rouhi.« Er blies seinen warmen Atem gegen ihr Geschlecht, rollte ihren Nippel zwischen den Fingern. »Lass dich gehen, und komm für mich.«


      Sie keuchte. Spannte ihre Muskeln an. Taumelte an der Schwelle zu einem ekstatischen Höhepunkt. Er schloss die Lippen wieder um ihren Kitzler, während er gleichzeitig ihre Brüste liebkoste. Sie mit seinen Fingern verrückt machte, mit seinem Mund, seiner Zunge.


      Ihr ganzer Körper versteifte sich, und sie schrie auf. Als der Orgasmus sie überrollte, ritt Nasir auf dieser Welle mit, indem er sie zärtlich leckte und ihre Ekstase so lange wie möglich ausdehnte, sie durch Kavin auf eine Weise miterlebte, wie er es nie zuvor gekannt hatte.


      Sie sank auf die Fliesen, während die Zuckungen abklangen. Er hob den Kopf und schaute an ihrem prachtvollen Körper hinauf, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie atmete hektisch, ihre Haut glänzte von Schweiß, ihre Augen waren noch immer geschlossen, die Wangen heiß und gerötet. Und als dann ein sanftes Lächeln über ihre verführerischen Lippen strich, wusste Nasir, dass es ihr nicht einfach nur gut ging. Nein, sie war gesättigt und entspannt, kostete genüsslich die Nachbeben eines mehr als befriedigenden Orgasmus aus.


      Unbändiger Stolz erfasste ihn. Dass er ihr das gegeben hatte, dass er derjenige sein durfte, der sie in die Freuden der Liebe einführte.


      Er hauchte einen Kuss auf ihren Unterleib, dann stieg er aus dem Wasser und küsste sich an ihrem Körper entlang nach oben. Er schmiegte sich an sie, ergriffen davon, dass sie vor seiner Berührung nicht zurückschreckte, sondern voller Zufriedenheit seufzte.


      Seine Finger strichen über ihre rechte Brust, und sie erschauderte wieder. Er stemmte sich auf einen Ellbogen und bewunderte ihr prachtvolles, um ihren Kopf drapiertes Haar, verwundert darüber, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung für eine Hochgeborene hatte halten können. Warum er sie nicht sofort als die Göttin erkannt hatte, die sie war. Sein Zorn hatte ihn blind gemacht, begriff er nun. Der in ihm aufgestaute Zorn, mit dem er sich nach Talahs Tod von allem abgeschirmt hatte. Vor jenem Tag hatte er nicht geglaubt, dass alle Ghule schlecht waren. Nie hätte er erwartet, dass es einer Ghul-Sklavin bedurfte, um ihm zu beweisen, dass das auch heute noch galt.


      »Hat es dir gefallen, rouhi?«


      Mit flatternden Wimpern öffnete sie ihre strahlenden, verführerischen Augen und sah ihn an. Augen, die ihn in ihren Bann schlugen und jeden anderen Gedanken aus Nasirs Kopf verjagten. »Ja«, flüsterte sie und streichelte seinen Arm. »Sehr sogar.«


      »Gut. Denn genau das wollte ich.«


      Er legte den Mund auf ihren. Es sollte ein sanfter Kuss werden, doch als sie die Finger in sein Haar wühlte und ihn an sich zog, drängte seine heiße Begierde wieder in den Vordergrund.


      Ihr Mund … Ihre Brüste, die sich gegen seinen nackten Oberkörper pressten … Wie sie die Schenkel öffnete, ihn einlud, ihn verlockte, sich näher an ihre sinnliche Hitze heranzuwagen …


      »Kavin«, keuchte er und versuchte, sich von ihren Lippen zu lösen, scheiterte jedoch erbärmlich. Seine Erektion war so hart an ihrem Schenkel, sein Verlangen so groß, dass er nicht wusste, wie lange er ihr noch widerstehen konnte.


      »Ich will dich, Nasir. Ich will dich in mir spüren.«


      Oh, Allah. Er wollte dasselbe. So sehr, dass er kaum mehr klar denken konnte.


      Es kostete ihn alle Willenskraft, von ihr wegzurutschen. »Ich … kann nicht.«


      »Aber ich dachte –« Kavin blickte an ihrem Körper hinab zu ihrer nackten Hüfte, wo sich sein pochender Phallus danach verzehrte, in sie hineinzugleiten. Dann zuckte ihr Blick wieder nach oben. Doch diesmal lag kein brennendes Verlangen darin, sondern Verwirrung. Und Enttäuschung. Eine derart große Enttäuschung, dass Nasir schier das Herz brach. »Ich dachte, du begehrst mich«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      Er fühlte sich schäbig, weil er ihr das Gefühl gab, sie zurückzuweisen. Als Krönung zu dem, wie er sie zuvor behandelt, nach all den Dingen, die er zu ihr gesagt hatte. Doch er konnte es nun nicht mehr ändern.


      Nasir strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich nach unten, um sie zu küssen. Sanft. Zärtlich. Unermüdlich, bis sie sich ihm öffnete, die Zunge in seinen Mund schlüpfen ließ und ihn tiefer in einen Bann zog, von dem er wusste, dass es kein Entkommen gab. Wieder rauschte ihm das Blut in den Ohren. Sein Schwanz war so hart, dass es wehtat. Doch sein Leid war es wert, wenn es nur den Kummer aus ihren Augen vertrieb.


      »Ich bin nicht bereit, dich mit jemandem zu teilen«, raunte er an ihren Lippen. »Ich will nicht, dass sie dich mir wegnehmen.«


      Sie wich zurück und schaute ihn mit noch mehr Verwirrung im Blick an. Doch er erkannte die Glut in ihren meergrünen Augen – dieselbe Glut, die ihn von innen verbrannte –, dicht gefolgt von einem Ansturm der Zärtlichkeit, die ihre Züge weich werden ließ.


      »Oh, Nasir«, flüsterte sie und streichelte ihm über die stoppelige Wange.


      Ihm wurde die Brust eng, ein Gefühl, das er schon so lange nicht mehr verspürt hatte, dass er nicht bestimmen konnte, was es verursachte. Doch er mochte es. So sehr, dass er trotz seines Wissens darum, wie aussichtslos diese Sache war, dass man ihm Kavin am Ende wegnehmen oder einer von ihnen beiden sterben würde, die Lippen an ihre Handfläche schmiegte, die Augen schloss und sich an diesem Gefühl festklammerte.


      Es war weder Verzweiflung noch Angst, sondern Hoffnung. Die Aussicht auf einen hellen Funken gesegneten Lichts statt der grausamen Dunkelheit, in der er so lange ausgeharrt hatte.


      Kavin schob ihn in eine sitzende Haltung zurück und glitt ins Wasser. Überrascht schaute er zu ihr hinunter. Auf ihre wilde, rote Lockenmähne, die ihr erhitztes Gesicht umrahmte. In ihren Augen brannte derselbe Hunger, den auch er empfand. Nackt und hinreißend schön und allein ihm gehörend, kniete sie sich auf die Stufen. Als sie seine Beine auseinanderschob und mit den Händen über seine stoffverhüllten Schenkel fuhr, schossen heiße Funken über seine Beine und in seinen Schritt.


      »Ich möchte dir Lust schenken, Nasir. So, wie du mir Lust geschenkt hast.«


      Er schnappte nach Luft. Konnte sich nicht rühren, nicht denken, konnte nichts anderes tun, als sie anzusehen. Und sich vor Verlangen nach ihr zu verzehren.


      »Ich möchte dich an meiner Zunge fühlen«, sagte sie, als sie sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte. »Dieses Mal möchte ich, dass du in meinem Mund kommst.«


      Kavins Puls wummerte so heftig, dass Nasir es bestimmt hören musste.


      Wollte er überhaupt, dass sie ihn berührte und schmeckte und auf dieselbe Weise verwöhnte, wie er es bei ihr getan hatte?


      Er hatte zugegeben, dass er sie begehrte. Das, was er vor wenigen Augenblicken zu ihr gesagt hatte – seine Begründung, warum er sich nicht mit ihr vereinigte –, erfüllte noch immer ihr Herz und durchflutete es mit Wärme. Nie zuvor hatten ihr Worte mehr bedeutet. Aber wollte er ihren Mund spüren, so, wie sie seinen gespürt hatte?


      Bitte sag ja. Bitte sag ja …


      Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, verzehrte sie sich danach, alles von ihm zu sehen, ihn mit Händen und Zunge zu erforschen. Obwohl sie diesen Drang nie zuvor verspürt hatte, wollte sie unbedingt, dass er sich so gut fühlte, wie sie sich unter seinen Liebkosungen gefühlt hatte. Brauchte es auf eine Weise, wie sie nie zuvor etwas gebraucht hatte.


      »Nasir?«, fragte sie zaghaft, als er sie weiter wortlos mit seinen fiebrigen, dunklen Augen anstarrte. Augen, die ein ungeheures Verlangen in ihr auslösten, zusammen mit einer Wachsamkeit, von der sie wusste, dass sie ihm nicht entging.


      »Das letzte Mal ist lange her«, sagte er mit tiefer, sinnlicher Stimme. Einer Oh-Allah-ich-könnte-bei-ihrem-Klang-sofort-wieder-kommen-Stimme. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


      »Ich will es aber.« Er ließ sie gewähren, als sie den Knopf seiner Hose öffnete. Das als Zustimmung wertend, zog Kavin langsam den Reißverschluss auf. »Ich muss es tun.«


      Nasir verspannte sich, als sie die Hände an seinen beiden Hüften unter seinen Hosenbund schob. Seine Haut lag warm unter ihren Handflächen, die definierten Muskeln darunter unendlich verführerisch. Sich mit den Händen abstützend, hob er das Becken an, damit sie ihm die dünne schwarze Trainingshose über die Hüften schieben konnte.


      Hart und mächtig sprang seine Erektion heraus. Dieses Mal war es an Kavin, nach Luft zu schnappen. Ihre Hände verharrten mitten in der Bewegung, während sie ihn bewunderte. Er war größer, als sie erwartet hatte, dicker, länger, die Spitze dunkler, dennoch empfand sie keine Furcht. Ganz im Gegenteil, der Anblick seiner Erregung steigerte ihre eigene umso mehr. Sie inhalierte seinen Duft – Moschus, Mann, Begierde. Sich die Lippen befeuchtend, zog sie ihm die Hose ganz aus und schleuderte sie auf die Fliesen neben dem Badebecken, dann stellte sie sich vor, wie er in ihrem Mund schmecken, wie er sich anfühlen würde, wenn er in sie hineinglitt.


      Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie beugte sich vor, legte die Hände auf seine Oberschenkel, spürte, wie er sich von Neuem verspannte.


      Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Er genoss ihre Berührung so sehr, wie sie seine genossen hatte. Kavin hob den Blick und sah ihn an. »Vielleicht musst du mir ein wenig helfen. Ich habe das nie zuvor getan.«


      Seine Augen verdunkelten sich vor Lust, dann keuchte er, als sie sich nach vorn lehnte und mit der Zunge behutsam über seine Spitze leckte.


      Er war warm und hart und schmeckte ein wenig salzig. Es war ein interessantes, ungewohntes Aroma. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, und da verlor sie ihre Scheu; sie beugte sich noch tiefer und fuhr mit der Zunge über die Unterseite seiner Eichel, bevor sie sie vollständig mit den Lippen umschloss.


      Kavin wusste natürlich, was sie zu tun hatte. Als eine jarriah in der Ausbildung hatte sie Bilder und Zeichnungen der unterschiedlichen Liebesakte gesehen. Man hatte sie sogar – heimlich – beim Schäferstündchen zwischen einer jarriah und einem Hochgeborenen zusehen lassen. Eine Erfahrung, die ihr Übelkeit verursacht hatte, wenn sie sich vorgestellt hatte, irgendetwas von dem auch tun zu müssen. Doch dies hier geschah weder unter Zwang, noch drehte sich ihr dabei der Magen um. Tatsächlich intensivierte sich ihre eigene Erregung, während sie ihn tiefer in sich aufnahm, an ihm saugte, und sich zurückzog, bis sie die Schenkel zusammenpressen musste, um das Ziehen zu lindern, das wieder zwischen ihren Beinen brannte.


      Nasir ließ den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen. Die Hände auf die Fliesen gestützt und das Gesicht zur Decke zeigend, bog er den Rücken durch. Kavin ergötzte sich am Anblick seines Körpers. Er war so wohlgeformt, so perfekt wie das Werk eines Bildhauers. Während sie ihn weiter verwöhnte, wie sie es sich bei der anderen jarriah abgeschaut hatte, erinnerte sie sich daran, wie aufreizend es gewesen war, gleichzeitig seine Finger zu spüren, während er sie mit der Zunge liebkost hatte. Mit wachsendem Selbstvertrauen schob sie eine Hand über seinen Bauch zu seiner Brustwarze und kniff sie sanft.


      Stöhnend hob er die Hüften an und drängte seine Erektion tiefer in ihren Mund. »O ja, rouhi, das fühlt sich so gut an. Leck mit der Zunge über die Spitze, wenn du dich zurückziehst.«


      Seine Worte spornten sie an, trieben ihre Erregung in explosive Höhen. Wie er sie instruiert hatte, zog sie sich zurück, ließ die Zunge um seine Eichel kreisen und saugte ihn wieder tief in ihren Mund.


      »Allah«, keuchte er. »Genau so. Tiefer.«


      Er vergrub die Finger in ihren Haaren, massierte ihren Hinterkopf und übte dabei ein ganz klein wenig Druck aus, sodass sie ihn noch tiefer in sich aufnahm. Kavin ließ ihn wieder herausgleiten und schaute zu ihm hoch, um seine Reaktion zu überprüfen, dabei stellte sie fest, dass Nasir sie durch seine dunklen, gesenkten Wimpern beobachtete, die Augen glimmend vor Lust, das Gesicht gerötet und von einem leichten Schweißfilm bedeckt.


      Er genoss ihre Zärtlichkeiten so sehr, wie sie seine genossen hatte, doch das reichte ihr nicht. Das Bedürfnis, ihn zum Höhepunkt zu bringen, ihn die Kontrolle verlieren zu lassen, so wie er es bei ihr getan hatte, überwältigte sie.


      Kavin konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, indem sie den Druck ihrer Lippen verstärkte und ihn so tief in ihren Mund eindringen ließ, bis er ihre Kehle berührte. Und als er wieder stöhnte und dabei unaufhörlich die Hüften nach oben stieß, als könnte er nicht genug bekommen, machte sie beharrlich weiter. Erbarmungslos trieb sie ihn dem Höhepunkt entgegen, fuhr mit den Fingernägeln der einen Hand über seine Hoden, während sie mit der anderen seine Brustwarze stimulierte.


      »Rouhi … bei Allah, du musst aufhören. Ich kann mich nicht mehr lange beherrschen.«


      Aber Kavin wollte nicht aufhören. Sie wollte alles von ihm schmecken. Und die Heiserkeit seiner Stimme verriet ihr, dass er auch nicht wollte, dass sie aufhörte.


      Sie saugte weiter an ihm und schob seine Hände weg, als er versuchte, sie von seinem Schwanz zu lösen, dann nahm sie ihn tiefer auf als je zuvor. Sie schluckte immer wieder absichtlich, damit ihre Kehle seine Spitze massierte, bis er nicht mehr aufhören konnte, lustvoll zu stöhnen.


      »Du fühlst dich so gut an, rouhi. Ja, mach weiter, genau so. O Allah, ich komme gleich. Willst du, dass ich in deinem Mund komme?«


      Er wurde noch härter, während er tiefer und fester zustieß. Sie blickte hoch, während sie ihn weiter mit Lippen, Zunge und Kehle bearbeitete, ihm alles zurückgab, was er ihr gegeben hatte. Er krallte die Hände in ihre Haare; seine Augen wurden glasig. Dann begann sein Körper zu beben.


      Ein tiefes Keuchen drang aus seiner Brust, als sein Glied in ihrem Mund zuckte. »Ich komme.«


      Sein Samen schoss über ihre Zunge und füllte ihren Mund mit einer salzigen Süße, von der sie nicht genug bekam. Schluckend zog sie seinen Orgasmus in die Länge, beobachtete, wie er ihn überrollte, ihn überwältigte, bis er so ermattet war, wie sie sich nach ihrem eigenen gefühlt hatte. Seine Hand fiel aus ihrem Haar und auf die Fliesen. Seine Muskeln zitterten, als er sich auf die Unterarme stützte. Erst als Kavin merkte, wie er an ihrer Zunge zu erschlaffen begann, gab sie ihn frei.


      Nasir blinzelte mehrere Male, schien Mühe zu haben, die Augen zu fokussieren. Dann keuchte er: »Bei Allah, wo hast du das gelernt?«


      Hitze brannte in ihren Wangen, als sie sich im Wasser auf die Hacken zurückgleiten ließ. Kavin wusste, dass seine Frage keine Anschuldigung gewesen war, trotzdem traf sie sie wie eine; sie dämpfte die Erregung, die sie eben noch verspürt hatte, und rief ihr ins Gedächtnis, was sie in Wirklichkeit war. Sich plötzlich nicht nur ihrer beider Nacktheit überdeutlich bewusst, sondern auch der Tatsache, dass Nasirs Penis trotz seines Orgasmus noch immer groß und erigiert an seinem Schenkel lag, hob sie scheu den Blick. »Ich … Sie zwingen alle neuen jarriahs … zuzusehen. Aber ich habe das nie zuvor getan. Ich meine, dies war das erste Mal, dass ich …«


      Bevor ihr der Rest entschlüpfen konnte, klappte sie den Mund zu. Eine Welle der Übelkeit erfasste sie, eine Übelkeit, die sie unter Kontrolle gehalten hatte, indem sie so wenig wie möglich an die Zukunft dachte. Doch jetzt …


      Nasir war im Wasser, noch ehe Kavin auch nur eine Bewegung registrierte. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie wieder wie ein Verhungernder. Indem er sie an seinen starken, muskulösen Körper schmiegte und seine Zunge auf diese raffinierte, erotische Weise mit ihrer spielen ließ, vertrieb er ihre düsteren Gedanken und weckte von Neuem diese ungekannte Leidenschaft in ihr. Er hatte ihr Lust bereitet, und sie hatte den Gefallen anschließend erwidert.


      Ein hinreißendes Lächeln strich über seine Lippen, als er sie von ihren löste. Es ließ ihn so viel jünger und lebensfroher aussehen, dass Kavin der Atem stockte. »Schon seit dem Tag, als man mich hierherbrachte, tüftele ich an einem Plan, um mich an den Hochgeborenen zu rächen. Aber du hast gerade bewiesen, dass Sex die beste Rache ist, die es gibt.«


      Kavin wusste nicht genau, worauf er hinauswollte, doch sie zerbrach sich nicht den Kopf darüber, sondern strich ihm die dunklen Haare aus dem Gesicht, damit sie seine Augen besser sehen konnte. »Du bist nicht verärgert?«


      »Warum sollte ich verärgert sein?«


      »Weil sie recht haben. Ich habe gerade bewiesen, dass ich eine ebenso schamlose …«, sie hielt den Blick auf seine Brust gerichtet, während sie gegen das Zittern in ihrer Stimme ankämpfte, »… Hure bin wie die anderen Frauen im Harem.«


      »Rouhi, sieh mich an.« Nasir legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Habe ich dich zu irgendetwas gezwungen, das du nicht tun wolltest?«


      »Nein.«


      »Hast du es genossen?«


      Frische Röte überzog ihre Wangen, als sie daran dachte, wie er sie mit dem Mund verwöhnt hatte, wie heiß sein Fleisch an ihrer Zunge gewesen war. Kavin betrachtete seine Lippen, seine sinnlichen, wunderschönen, verführerischen Lippen. »Ja.«


      »Dann bist du keine Hure.«


      »Aber einigen der jarriahs im Harem gefällt es, wozu man sie zwingt.« Ihr wurde schlecht, als sie daran dachte, wie Hana ihr erzählt hatte – dass manche jarriahs zu lieben lernten, was die Hochgeborenen, einzeln oder zu vielen, mit ihnen anstellten, wann und wo es ihnen gefiel.


      »Könnte es sein, dass sie es genießen oder zumindest tolerieren, weil sie es nicht besser wissen?«


      Verunsichert hob sie den Blick und schaute in seine zärtlichen, unergründlichen Augen. »Willst du damit sagen, dass sie lügen?«


      »Ich will damit sagen, dass ihnen keine Wahl bleibt. Dir aber schon. Hier mit mir, in diesem Moment, ist alles deine freie Entscheidung. Du bist keine von ihnen, rouhi. Hier, in dieser Zelle, gehörst du mir, so wie ich dir gehöre.«


      Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus, eine Wärme, die sie bis in die Zehenspitzen spürte. Rouhi … so hatte er sie nun schon mehrere Male genannt. Bedeutete es in seiner Sprache dasselbe wie in ihrer? Kavin wünschte es sich sehnlichst. Es war ein wunderschöner Gedanke, dass er sie als »meine Seele« bezeichnete. Denn so dachte sie plötzlich auch von ihm.


      Nasir war überhaupt nicht so, wie sie erwartet hatte. Er war freundlich und lieb und so unglaublich sexy, dass sie kaum fassen konnte, wie sie ihn anfangs für ein Monster hatte halten können. Sie wusste, wie töricht es war, die Sache zwischen ihnen zu romantisieren. Er hatte ihr frei heraus gestanden, dass er Sex für eine Form von Rache hielt. Aber Kavin wollte nicht nur ein Mittel zum Zweck für ihn sein, um Vergeltung an den Hochgeborenen, die ihn hier festhielten, zu üben. Nein, sie wollte ihm im wahrsten Sinne des Wortes gehören.


      Als er den Kopf beugte, um sie wieder zu küssen, legte sie die Hände um sein Gesicht und ließ ihn in ihren Mund, ihr Herz, ihre Seele ein. Seine Erektion, die gegen ihren Schenkel drängte, löste einen weiteren Ansturm brennender Begierde in ihr aus. Also verzehrte er sich ebenso sehr nach ihr wie sie sich nach ihm. Obwohl Kavin es kaum erwarten konnte, Nasir in ihrem Körper zu spüren, wusste sie, dass er sich nicht dazu hinreißen lassen würde – zumindest jetzt und hier nicht.


      Aber das war in Ordnung. Denn sie wollte ihn auch noch nicht aufgeben müssen. Und wenn sie sich dann endlich vereinigten, würde sie diesen Moment bis ins Letzte auskosten und für den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen tragen.


      So lang oder kurz es währen mochte.
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      Von irgendwo drang ein lautes Krachen heran und riss Nasir aus dem Schlaf.


      Verwirrt blinzelte er ins Sonnenlicht, das in seine Zelle schien und den ganzen Raum mit Wärme auskleidete. Doch seine Desorientierung machte schlagartig einem Ansturm von Hitze Platz, als er Kavins nackten Körper registrierte, der sich unter der dünnen Decke eng an seinen schmiegte.


      Er lächelte schief, als er sich daran erinnerte, wie er sie letzte Nacht vom Bad zum Bett getragen, sie darauf gelegt und ihr ein weiteres Mal mit Händen und Mund Lust verschafft hatte, bevor er schließlich, als sie beide erschöpft und gesättigt waren, in ihren Armen eingeschlummert war. Das Vertrauen, mit dem sie sich ihm hingegeben hatte, berührte ihn auf eine Weise, die er nicht erklären konnte, auf eine Weise wie nie jemand zuvor.


      Sein Lächeln erstarb. Nasir starrte durch die Zelle auf die Schatten der Gitterstäbe hoch oben in der Wand und dachte an Talah. Würde sie noch immer leben und zu Hause auf ihn warten, wären seine Gefühle trotzdem dieselben?


      Als er auf Kavin hinabsah, ihr Gesicht an seiner Schulter, ihre Hand auf seiner Brust ruhend, machte sein Herz einen Satz. Er hatte Talah geliebt und von einer Zukunft mit ihr geträumt, trotzdem hatte es ihn immer geärgert, dass sie nie bereit gewesen war, Nägel mit Köpfen zu machen. Sogar noch in der letzten Stunde, die ihnen zusammen vergönnt gewesen war, hatte irgendetwas sie zurückgehalten.


      Empfand er anders für Kavin, weil sie ihn auf eine Weise brauchte, wie Talah es nie getan hatte? Oder lag es an etwas anderem?


      Sein Geist war so sehr in Aufruhr, dass Nasir seine Gedanken nicht sortieren konnte, und erst recht nicht seine Gefühle. Irgendetwas war gestern mit ihm geschehen, etwas, das ihn vollkommen unvorbereitet getroffen hatte. Und jetzt konnte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als darauf, einen Weg zu finden, mehr Zeit mit Kavin zu verbringen. Um festzustellen, was an ihr ihn so tief berührte. Es machte keinen Unterschied, dass sie Ghul war und er Marid. Das einzig Entscheidende war, dass ihm zwei weitere Nächte mit ihr nicht genügen würden. Er wollte Wochen. Monate. Er wollte …


      Jahre.


      Heiliger Allah …


      Sein Puls beschleunigte sich, als ungekannte Empfindungen sein Herz bestürmten. Nasir wurde längst nicht mehr von Rache und Hass getrieben; was ihn jetzt am Leben hielt und seine Lungen mit Sauerstoff füllte, war der Gedanke an Freiheit. Eine Freiheit zusammen mit Kavin. An ein Leben ohne Kriege und Kerker und die Schrecken, die er so lange erduldet hatte.


      »Ja, ja … das bist du, Nasir. Denke daran …«


      Talahs Stimme, lauter als er sie je zuvor vernommen hatte, schwächte sich ab, bis sie nur noch ein Flüstern in seinem Kopf war. Bis er sie nicht länger brauchte, um gegen die Dunkelheit anzukämpfen.


      Mit hämmerndem Herzen schaute er wieder auf Kavin hinunter, auf ihre sinnlichen Lippen, die wirren Locken um ihr Gesicht. Ihren zarten Porzellanteint. Die blauen Quetschungen an ihrem Hals und an ihren Armen, die der Wärter ihr beigebracht hatte, dann zu den verblassenden Peitschenstriemen auf ihren Brüsten. Blessuren, die ihm letzte Nacht nicht entgangen waren und auf die er sie hatte ansprechen wollen, doch um den Moment nicht zu ruinieren, hatte er es unterlassen. Als er sie jetzt, bei Tageslicht, sah, loderte heller Zorn in ihm auf. Ein Zorn, den er erstaunlicherweise zu kontrollieren vermochte, weil er seine Entschlusskraft stärkte. Eine Entschlusskraft, die ihm seit dem Tag seiner Versklavung gefehlt hatte.


      Stimmen drifteten aus dem Korridor heran.


      Die Wachen, realisierte er. Sie kamen, um ihn zu seinem täglichen Training abzuholen. Ihm blieben nur noch Sekunden, bevor sie ihn wieder von Kavin trennten. Wenn auch hoffentlich nur für ein paar Stunden.


      »Rouhi«, raunte er und schüttelte sie sanft.


      Ihre Wimpern flatterten, und sie seufzte. Doch als sie den Blick fokussierte, sich ihre jadegrünen Augen genau wie letzte Nacht vor Begierde verdunkelten und sie ihn verführerisch anlächelte, schwoll er an ihrem Oberschenkel an.


      »Guten Morgen«, sagte sie leise.


      »Es ist sogar ein sehr guter Morgen.« Nasir beugte sich nach unten und legte den Mund auf ihren. Erotische Energie knisterte zwischen ihnen und strahlte bis in seinen Schritt aus. Er ersehnte nichts mehr, als sich ein weiteres Mal in ihrem Kuss zu verlieren, zwang sich jedoch zur Beherrschung. »Deine Dienerin wird jeden Moment eintreffen, um dich zu untersuchen.«


      Als er sich aufsetzte, verblasste ihr Lächeln. Sie tat es ihm nach und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hatte sie fast vergessen.«


      Nasir konnte das nicht von sich behaupten. Plötzlich hatte alles, was Kavin betraf, oberste Priorität für ihn. »Ich habe die Wachen draußen gehört. Sie werden bald hier sein.«


      Er stieg aus dem Bett und ging zum Bad, wo er ihr Kleid und seine Hose vom Boden aufhob. Als er zurückkehrte, entging ihm nicht, wie sich ihre Wangen röteten, während sie seinen nackten Körper musterte.


      Hitze brandete durch seine Venen, und wieder meldete sich die Erektion, gegen die er schon den ganzen Morgen ankämpfte. »Gefällt dir, was du siehst, rouhi?«


      Kavins Röte vertiefte sich, doch sie blickte ihm offen ins Gesicht, ohne auch nur ansatzweise zu versuchen, ihr Interesse zu verhehlen. »Sehr sogar.«


      Blut rauschte in seinen Schwanz und brachte ihn wieder in Habachtstellung. Er ließ das Kleid auf Kavin Schoß fallen, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Dabei drückte er sie zurück auf die Matratze, dankbar für das Kleiderbündel, dass ihn daran hinderte, sich zu nehmen, was er so sehr begehrte. »Stimulier mich nicht. Jetzt noch nicht.«


      Er knabberte an ihrer Unterlippe, kostete ihren Geschmack aus, die Berührung ihrer seidigen Finger, die seinen nackten Rücken streichelten. Irgendwie fand er die Willenskraft, sich von ihr herunterzustemmen und in seine Hose zu schlüpfen. Seufzend streifte sie sich das Kleid über den Kopf. Doch ihre Augen verharrten auf seinen Bauchmuskeln und – dessen war sich Nasir fast sicher – seinen Lenden. Er wurde noch härter.


      Doch er versuchte es zu ignorieren, während Kavin vom Bett glitt und den Rock über ihre Beine fallen ließ. »Wirst du mich heute Nacht wieder nur stimulieren? Oder wirst du … du weißt schon?«


      Nasir knöpfte seine Hose zu. »Werde ich was?«


      Sie strich ihr Kleid glatt, dann setzte sie sich wieder. »Wirst du … mit mir schlafen?«


      Das Beben in ihrer Stimme veranlasste ihn, mit der Hand am Bund seiner Hose innezuhalten. Die Vorstellung, genau das zu tun, ihr das Kleid, das sie gerade übergezogen hatte, nach oben zu schieben und tief in sie einzudringen, löste eine Feuersbrunst der Lust in ihm aus. »Möchtest du das noch immer?«


      Als sie tief einatmete, wurde sein Blick von ihrem Gesicht auf die weiche Rundung ihrer Brüste gelenkt. Auf ihren sinnlichen, wunderschönen Körper, den nie ein anderer als er je berührt hatte. »Ja«, hauchte sie. »Mehr als ich erwartet hätte.«


      Er strich die Wachen und die Dienerin, die jeden Moment eintreffen würden, aus seinem Bewusstsein, und sank vor Nasir auf die Knie. Das Bedürfnis, sie im wahrsten Sinne des Wortes zu der seinen zu machen, stürmte mit aller Macht auf ihn ein, aber er drängte es zurück. Nasir begehrte nicht nur Kavins Körper; er wollte auch ihr Herz.


      Nun auf Augenhöhe mit ihr, streichelte er ihre Wange. »Ich wünsche mir das auch, Kavin. Verzweifelt sogar. Aber wenn wir miteinander schlafen, dann zu unseren Bedingungen, und nicht zu denen irgendeines Hochgeborenen.«


      Mit gerunzelter Stirn schaute sie ihm prüfend ins Gesicht. »Aber wenn du mich nicht … bevor unsere Zeit um ist … wird er … er wird mich –«


      Nasirs Herz krampfte sich zusammen – ein Herz, das er schon so lange nicht mehr gespürt hatte, dass es ihn fast schockierte, dass es noch da war. Ein Herz, dem Kavin neues Leben eingehaucht hatte. »Das wird er nicht. Ich werde es nicht zulassen.«


      »Aber wie willst du ihn davon abhalten? Wenn die mir zugebilligten Tage verstrichen sind und ich noch immer Jungfrau bin –«


      »Ich werde dich nicht mit ihm teilen.«


      »Du hast ihm nichts entgegenzusetzen. Wir beide sind nur Sklaven.«


      Nasir drückte ihre Hand, die in ihrem Schoß lag, denn sie sollte – musste – an ihn glauben, auch wenn Talah das nie getan hatte. »Ich werde dich beschützen, Kavin. Vertrau mir. Ich finde einen Weg.«


      Sie schaute ihm so lange mit diesem unergründlichen Ausdruck in die Augen, bis er sich bange zu fragen begann, was sie wohl dachte. Ob sie ihm eine Abfuhr erteilen würde, so wie Talah es getan hatte. Ob er dazu verdammt war, sämtliche Fehler seiner Vergangenheit zu wiederholen, und damit nicht nur das, was von seiner Seele noch übrig war, zu verlieren, sondern auch den Rest seines Verstands.


      »Das tue ich«, flüsterte sie endlich. »Ich vertraue dir.«


      Sein Herz schwoll an, bis es seine ganze Brust auszufüllen schien. Er zog ihr Gesicht zu seinem und küsste sie innig, wissend, dass Kavin – ausgerechnet eine Ghul-Frau – die einzige Person war, die ihn aus dem tiefen Tal der Verzweiflung zurückholen konnte. Er würde nicht versagen. Dieses Mal würde alles anders sein.


      Das Klirren von Schlüsseln hinter der Tür holte ihn zurück in die Gegenwart und trieb ihn gleichzeitig von Kavin weg. Seine Nerven unter Hochspannung, hastete er auf die andere Seite der Zelle, wo er sich auf den kalten Boden kauerte, damit die Wärter nicht ahnten, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Doch während er die Unterarme auf seine angezogenen Knie legte, riskierte er noch einen verstohlenen Blick zu ihr. Er bemerkte ihre geröteten Wangen, die geschwollenen Lippen und den unglaublich sanften Ausdruck in ihren Augen. Augen, die seinen Blick erwiderten. Augen, in denen Gefühle leuchteten, von denen er hoffte, dass sie seine eigenen widerspiegelten.


      Die Zellentür wurde aufgeschlagen, zwei Wachen traten ein. Nasir hatte sie nie zuvor gesehen. Hinter ihnen tauchte das Sklavenmädchen vom Vortag auf.


      In seinem Kopf tobten Gedanken, Szenarien und Fluchtpläne, von denen er wusste, dass er sie nie würde umsetzen können. Dann hörte er das Echo von Maliks Worten im Trainingsring.


      »Ich war einst selbst ein sahad, nicht anders als du. Doch habe ich die Kräfte, die mir geblieben waren, weiterentwickelt. Und ich lernte, gewisse Dinge vor meinem Umfeld zu verbergen.«


      Und plötzlich wusste Nasir, wie sie entkommen würden. Der einzige Knackpunkt war das Timing.


      Er schaute zu Kavin. Ihnen blieben noch zwei Nächte – und zwei ganze Tage, falls Malik ihm keine Steine in den Weg legte und seine Trainingseinheiten kurz hielt. Am dritten Tag würde der Hochgeborene zurückkehren, um Kavin abzuholen. Wenn sie sich ins Zeug legten, würde die Zeit ausreichen.


      Nasir konnte nur hoffen, dass Kavin stark genug war für das, was ihnen bevorstand.


      Kavin beobachtete, wie die Wachen Nasir auf die Füße zogen und ihn aus der Zelle führten, um ihn zu seinem täglichen Training zu bringen. Er sah nicht zu ihr zurück, und obwohl sie wusste, dass er es nur unterließ, damit die Wärter nicht ahnten, wie sie wirklich zueinander standen, war ein winziger Teil von ihr trotzdem enttäuscht.


      Die Tür flog ins Schloss, und sie blieb allein mit Hana zurück.


      Das Mädchen, dessen langes, dunkles Haar zu einem Zopf geflochten war, verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Du siehst aus, als hättest du eine interessante Nacht hinter dir, jarriah.«


      Neue Röte flutete in Kavins Wangen. Ahnte die Sklavin, was sich in dieser Zelle abgespielt hatte? Sie strich sich die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht, während sie sich selbst versicherte, dass niemand außer Nasir und ihr Bescheid wusste. Doch allein der Gedanke daran, was sie getan hatten, wie sich sein Mund an ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihrem Geschlecht angefühlt hatte … Wärme breitete sich in Kavins Unterleib aus und erzeugte bittersüße Sehnsucht zwischen ihren Schenkeln.


      Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, faltete Kavin die Hände im Schoß. »Mir geht es gut.«


      »Hm«, lautete Hanas einziger Kommentar. Doch ihre Miene verriet, dass sie ihr nicht glaubte. Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Komm.«


      »Komm?«, echote Kavin und schaute verdutzt auf. »Wohin?« Die letzten paar Male, als Hana im Kerker aufgetaucht war, hatte sie Kavin untersucht und war anschließend in den Harem zurückgekehrt, um Zayd davon zu unterrichten, dass seine jarriah noch immer unbefleckt war.


      »Dein Gebieter verlangt nach dir.«


      Angst erfasste Kavin, als sie sich auf ihre plötzlich zitternden Beine erhob. Nein, das war nicht richtig. Zayd hatte gesagt, dass sie hier bleiben würde, bis sie entweder ihren Test bestanden hätte oder zu ihrer Hinrichtung gebracht würde. »W-warum?«


      »Der Grund hat dich nicht zu interessieren. Dein Herr will dich sehen.«


      Als Kavin auf die Tür zuwankte, war sie ein einziges Nervenbündel. Dass davor ein Haremswächter stand, steigerte ihre Angst noch um mehrere Grade.


      Sie folgte Hana durch die Katakomben hinaus ins Sonnenlicht, wo eine Kutsche wartete. Die düstere Präsenz der Wache hinter ihrem Rücken trug nicht das Geringste dazu bei, Kavins Furcht abzuschwächen. Während sie über die Kopfsteinpflasterstraßen von Jahannam rumpelten, suchte sie nach einer Erklärung, weshalb Zayd sie sehen wollte. Erinnerungen an das letzte Mal, als er sie zurückbeordert hatte – nach ihrer ersten Nacht mit Nasir –, kreisten durch ihren Kopf. Seine rasende Wut über ihr Scheitern. Die Strafe, die er ihr in Aussicht gestellt hatte, sollte sie ihn weiterhin enttäuschen.


      »Ich werde dich beschützen, Kavin. Vertrau mir. Ich finde einen Weg.«


      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen ihre Verzweiflung an, während sie vom Rütteln der Kutsche in den Sitz gedrückt wurde. Wie sollte Nasir sie beschützen, wenn er im Kerker festsaß und sie bei Zayd war?


      Die Kutsche hielt an, der Schlag wurde geöffnet. Grelles Sonnenlicht blendete Kavin, als sie ausstieg und zu Zayds herrschaftlichem Palast eskortiert wurde. Hoch aufragende Palmen und farbenfrohe Blumen begrüßten sie, als sie die Gärten betrat, doch sie nahm die prachtvolle Umgebung kaum wahr. Das Einzige, woran sie denken konnte, war Zayd und was er sich wohl als Nächstes für sie ausgedacht hatte


      Der luxuriöse, in seiner Farbenvielfalt bombastische Harem schien völlig unverändert, als sie aus dem Fahrstuhl traten. Mehrere jarriahs lagen in tief ausgeschnittenen, durchsichtigen Gewändern wie hingegossen auf samtbezogenen Sofas und warteten darauf, gerufen zu werden. Benutzt zu werden. Aus einem Raum am Ende eines schmalen Flurs zu ihrer Linken drangen Stöhnlaute, das Knarzen von Bettfedern und die unverkennbaren Geräusche von Sex.


      Kavin würgte die Galle runter, die ihr in der Kehle hochstieg und wich den neugierigen Blicken aus. Sie ahnte, welchen Anblick sie nach mehreren Tagen in Nasirs Zelle bieten musste. Und wegen der Attacke des Wärters am Vorabend waren ihr Hals und ihre Arme von blauen Flecken übersät. Dachten die anderen jarriahs, der sahad habe sie vergewaltigt? Würde auch Zayd das annehmen? Hatte Hana sie deswegen zurückgebracht?


      Als die Dienerin sie mit einem Handzeichen aufforderte, ihr zu folgen, schaute Kavin nicht zu den anderen Frauen zurück, trotzdem spürte sie, dass sie jede ihrer Bewegungen registrierten. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, während das Mädchen sie den schwach beleuchteten Flur hinunter zu Zayds Privatgemächern führte.


      Hana klopfte an die Flügeltür. Kavins Magen krampfte sich zu einem festen Ball zusammen, als Zayds Stimme ertönte. »Herein.«


      Die Tür schwang auf, und Kavin folgte Hana mit klopfendem Herzen in das opulente blaue Zimmer mit seinen Ledermöbeln und schweren Vorhängen. Eine Sofagruppe flankierte den gigantischen Kamin. Jenseits des kostbaren Teppichs kauerte ein breites Himmelbett an der Wand, das problemlos Platz für vier bot. Rechts von Kavin saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch ihr Gebieter, der sie mit beifälligem Blick inspizierte.


      »So, so, so«, befand er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sieh mal einer an, was uns die Katze da ins Haus gebracht hat.«


      Kavins Puls begann zu rasen, und der Schweiß rann ihr aus allen Poren, als sich der Wärter zu dem zweiten, der neben der Tür postiert war, gesellte, um ihr den einzigen Fluchtweg zu versperren.


      »Zieh sie aus«, wies Zayd Hana an.


      Kavins Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als die Sklavin ihr die Träger ihres Kleids von den Schultern schob. Der dünne Stoff glitt von ihrem Körper und kringelte sich um ihre Füße, bis Kavin splitternackt vor Zayd stand.


      Dies ist nicht mein Leben! …


      Sie kniff die Augen zusammen. Versuchte, Ruhe zu bewahren. Aber ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, und das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war diese innere Stimme, die kreischte: »Lauf! Flieh! Jetzt!«


      Hana trat zurück. Kavin wusste es besser, als ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, aber ihr wurde flau im Magen, und jeder Muskel verkrampfte sich, als sie hörte, wie Zayds Stuhl knarzte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, dann sah sie zu, wie er lüstern grinsend aufstand und den verschnörkelten Schreibtisch umrundete.


      Was würde er tun, sobald er feststellte, dass sie noch immer Jungfrau war? Kavin schluckte schwer, während sein Blick von den Würgemalen an ihrem Hals über ihre Brüste zu den Quetschungen an ihren Armen glitt. Fast hätte sie die Nerven verloren, als er zu ihren Hüften schaute und schließlich auf den schmalen Streifen ihrer Schamhaare, die ihr Geschlecht verbargen.


      »Nun, jarriah«, sagte er mit leiser Stimme. Einer Stimme, die ihr Übelkeit verursachte. »Wie es scheint, bist du endlich eingeritten worden.«


      Dies ist nicht mein Leben!


      Aber Kavin war klug genug, keinen Widerstand zu leisten, denn sie wusste, dass es kein Entkommen gab. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie ein neuer Würgereiz übermannte, als der Ghul die Hand auf ihre Schulter legte, über ihren Arm strich und ihre Brust umfasste, als gehöre sie ihm. Als er sich weiter zu ihrem Bauch vorarbeitete, musste sie die Zähne zusammenbeißen, sonst hätte sie ihm einen Kinnhaken versetzt.


      Nasir. Denk an Nasir. Kavin schloss die Augen und atmete hektisch durch die Nase.


      »Sklavin«, blaffte Zayd. »Komm her.«


      Kavin spürte, wie sich Hana ihnen näherte. Sie machte sich auf die kleine Hand des Mädchens gefasst, erleichtert darüber, dass sie und nicht Zayd sie untersuchen würde – in der Hoffnung, die Bestätigung zu finden, nach der er so sehr gierte.


      »Nun?«, fragte er, seine Stimme belegt vor gespannter Erwartung, während er weiter ihre Brüste quetschte und befummelte, bis Kavin kurz davor stand, sich zu übergeben.


      Hana zog die Hand weg und richtete sich seufzend auf. »Sie ist noch immer unberührt, Herr.«


      Mehrere Sekunden lang passierte gar nichts. Kein Laut kam von Zayd, keine einzige Reaktion. Dann fühlte Kavin die Hitze seines Körpers plötzlich so nah, dass sie erschrocken nach Luft schnappte und die Augen aufriss.


      Eine Wut, wie sie sie nie zuvor erblickt hatte, verzerrte seine Züge. Sein Gesichtsausdruck war derart hasserfüllt, dass Kavins Magengrube zu Eis erstarrte.


      »Du hast mich wieder enttäuscht«, knurrte er. »Womöglich ist dein Problem, dass du nicht weißt, was von dir erwartet wird.«


      Nein, nein, nein … Er kann nicht … er wird doch nicht …


      Zayd nahm den Blick von ihr und nickte zu den beiden Wachen.


      Dröhnende Schritte hallten über den Marmorboden. Ihr übermächtiges Entsetzen trieb einen Schrei aus Kavins Kehle. Doch sie spürte keine Hände an ihrem Körper, wie sie es befürchtet hatte. Die Wärter rührten sie nicht an. Stattdessen packten sie Hana und zerrten sie herum, sodass sie, zitternd vor Angst, die Augen panisch geweitet, vor Kavin stand.


      Zayd positionierte sich hinter Kavin und blies ihr seinen heißen Atem ins Ohr. »Was du vielleicht brauchst, jarriah, ist eine kleine Demonstration.«


      Oh, Allah … nein …


      Seine Haare strichen über ihren Hals, als er den Wärtern über ihre Schulter zunickte, dann beobachtete Kavin wie gelähmt vor Wut und Bestürzung, wie der zur Rechten die Vorderseite von Hanas Kleid entzweiriss, als bestünde es aus Papier.


      Hana stieß einen Schrei aus. Ihr Kleid klaffte auf. Brutal knetete der Mann die kleinen Brüste des Mädchens mit seiner fleischigen Hand. Wimmernd warf sie sich gegen den anderen Wärter, aber er war zu groß, sein Klammergriff zu hart. Von Übelkeit übermannt, schloss Kavin die Augen und wandte den Kopf ab, doch Zayd grunzte in ihr Ohr: »Sieh zu.«


      »Bitte, tut ihr das nicht an …«


      »Du selbst tust ihr das an, jarriah. Durch dein wiederholtes Versagen. Du allein trägst die Verantwortung.« Er umfasste ihr Kinn und ruckte ihren Kopf nach vorn. »Mach die Augen auf.«


      Kavin gehorchte, wenn auch nicht aus Angst um sich selbst, sondern weil es die einzige Möglichkeit war, um Hana zu helfen. »Nehmt mich an ihrer Stelle. Ich tue, was immer Ihr verlangt.«


      Die Sklavin wimmerte, als der Wachposten sie weiter begrabschte. Tränen strömten ihr übers Gesicht, während sie sich nach Kräften zu wehren versuchte.


      »Was immer ich verlange?«, wiederholte Zayd interessiert.


      »J-ja.«


      Er entgegnete nichts darauf. Während die Sekunden verstrichen, in denen nichts anderes zu hören war als die schweren Atemzüge der beiden Männer und Hanas gedämpftes Schluchzen, wallte in Kavin Furcht vor dem auf, was Zayd als Nächstes aushecken würde.


      »Du hörst auf, dich dem sahad zu widersetzen. Noch heute Nacht.«


      »Versprochen«, flüsterte sie. Er musste nicht wissen, dass sie keinen Grund hatte, sich Nasir zu widersetzen. Im Gegensatz zu Zayd würde sich der Marid niemals aus Zorn an ihr vergehen. Bei dem Gedanken, dass sie wieder hierher zurückkehren musste, sobald Nasir sie entjungfert hätte, brach ihr das Herz. Dann könnte Zayd mit ihr machen, was immer ihm beliebte.


      »Lasst ab von ihr.«


      Unglaubliche Erleichterung durchströmte Kavin, als die Wachen die Hände von Hana nahmen. Die Sklavin stürzte auf die Knie; sie zitterte wie Espenlaub, ihr Gesicht war gerötet und von salzigen Tränenbahnen überzogen.


      Das wird meine Zukunft sein …


      »Du wirst dich heute Nacht von ihm vögeln lassen, jarriah, andernfalls überlasse ich das Mädchen den Wachen ganz.«


      Hana wimmerte, aber Kavin konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil Zayd ihr das Kinn zusammenquetschte, bis ihr stechender Schmerz durch den Kiefer schoss. Sie wandte den Kopf in seine Richtung, um den Druck zu verringern, bis sein wutentbranntes Gesicht und seine hasserfüllten Augen ihr gesamtes Blickfeld ausfüllten und ihr fast das Herz stehen blieb.


      »Hör mir gut zu, jarriah«, sagte er mit schneidender, bedrohlicher Stimme. »Solltest du mich ein weiteres Mal enttäuschen, schicke ich dich zusammen mit den anderen sahads in die Arena und lasse dich der Reihe nach von ihnen vergewaltigen.«


      Hana keuchte entsetzt. Von neuer Angst überwältigt, versuchte Kavin, unter dem unnachgiebigen Druck seiner Finger zu schlucken. Zayd würde seine Drohung wahr machen, daran zweifelte sie keine Sekunde. Er würde die perverseste und demütigendste Bestrafung für sie finden und es nicht nur genießen, sie anzuordnen, sondern auch, dabei zuzusehen.


      »Natürlich erst …«, der Ghul lockerte seinen Griff und rieb mit den Knöcheln über ihren malträtierten, schmerzenden Kiefer, »… nachdem ich mich selbst an dir ausgetobt habe.«


      Er beugte sich so nahe zu ihrem Ohr, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Dafür spürte sie ihn. Überall. Kavins Herz drohte auszusetzen angesichts des grausamen Versprechens in seiner Stimme, als er flüsterte: »Und wenn sie genug davon haben, deinen Körper zu schänden, werde ich dich nur um des Vergnügens willen eigenhändig töten.«
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      Nasir tigerte in seiner Zelle auf und ab.


      Gestern noch war ihm seine neue Unterkunft hell und luftig und tausendmal größer erschienen als der modrige Käfig, in dem er zuvor gehaust hatte. Aber heute kam sie ihm zu klein, zu beengt und – Nasir hielt inne und schaute zu den bleicher werdenden Sonnenstrahlen hinauf, die durch das vergitterte Fenster hoch oben in der Wand hereinfielen – zu leer vor.


      Wo zur Hölle steckte Kavin?


      Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, versuchte, Ruhe zu bewahren. Aber ihm war elend zumute. Als er sie hier zurückgelassen hatte, um sein tägliches Trainingsprogramm zu absolvieren, war sie in Gesellschaft des Sklavenmädchens gewesen, das jeden Morgen kam, um nach Kavin zu sehen. Seither waren viele Stunden vergangen. Nasir war fest davon ausgegangen, Kavin bei seiner Rückkehr hier anzutreffen. Er brannte darauf, ihr zu erzählen, was morgen passieren würde. Sie mussten unbedingt damit anfangen, an ihren magischen Fähigkeiten zu feilen, so wie Malik es getan hatte. Darin bestand ihre einzige Hoffnung, für immer aus diesem Höllenloch zu entkommen.


      Was, wenn der Hochgeborene sie bereits abgeholt hat?


      Nasir blieb wie angewurzelt stehen, während heißer Zorn ihn übermannte. Dann holte ihn die Realität wieder ein. Nein, Kavin war noch immer jungfräulich, sie hatte ihre »Prüfung« noch nicht bestanden. Und wenn die Hochgeborenen eines waren, dann berechenbar. Sie hielten sich an ihre eigenen, grotesken Regeln und wichen nur selten von ihnen ab. Ihnen blieben noch mindestens zwei Tage und zwei Nächte, ehe ihre Zeit um war. Was bedeutete, dass Kavin woanders hingebracht worden war. Von jemand anderem.


      Eine Welle der Unruhe schwappte durch ihn hindurch, als er zur Tür schaute und an die Wärter auf der anderen Seite dachte. Beide waren neu und hatten ihn nie zuvor bewacht.


      Den Wärter, der vergangene Nacht über Kavin hergefallen war, hatte Nasir nicht mehr gesehen. Er wusste nichts über seinen Verbleib oder ob er zurückkehren würde. Doch sollte er sich noch einmal an ihr vergreifen … Sollte er sie auch nur ansehen –


      Die schwere Tür ging auf, und eine Woge roter Haare und schwarzer Seide tauchte im Rahmen auf. Von unendlicher Erleichterung übermannt, kümmerte sich Nasir noch nicht einmal darum, dass Kavin von hinten in die Zelle gestoßen wurde, sodass sie strauchelte. Instinktiv legte er die Arme um sie und zog sie an sich, während die Zellentür wieder zugeschmettert wurde. Er sog ihren süßen Duft ein, als wäre es sein letzter Atemzug.


      »Rouhi …«


      Bebend klammerte sie sich an seinen Armen fest, dann wandte sie das Gesicht seiner nackten Brust zu und schmiegte sich an ihn.


      Mit geschlossenen Augen schwelgte Nasir in der Samtigkeit ihrer Haut, der Seidigkeit ihrer Locken, der Wärme ihres Körpers. Er fühlte sich unglaublich lebendig, und das sogar in diesem Höllenloch. Erst als er warmes Nass an seiner Brust spürte, begriff er, dass sie weinte.


      »Rouhi?« Nasir schob sie ein Stück von sich weg, um ihr Gesicht sehen zu können. Tränenspuren liefen über ihre Wangen, und wieder ging die Panik mit ihm durch. »Was ist geschehen?«


      »N-nichts. Es geht mir gut.«


      Es ging ihr nicht gut. Kavin war außer sich vor Angst. Nasir zügelte sein Temperament, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Doch sollte dieser Wärter zurückgekommen sein und sie angerührt haben … »Was hat man dir angetan?«


      »Nichts. Mir hat man nichts angetan.« Eine neue Tränenflut brach über sie herein, und sie sackte schluchzend gegen ihn. Ihm wurde die Brust so eng, als würde sie von einem Schraubstock zusammengequetscht. »Oh, Nasir.«


      Fragen rasten durch seinen Kopf; Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Ohne zu wissen, was passiert war – wie sollte er ihr da helfen? Er hatte keine Ahnung, was er sagen oder tun konnte. Nie zuvor in seinem Leben hatte sich Nasir derart hilflos gefühlt.


      Mit geschlossenen Augen drückte er sie an sich. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht auch noch sie …


      Als ihr Schluchzen abebbte, nahm Nasir allen Mut zusammen. Er fürchtete sich vor der Antwort, trotzdem musste er die Frage stellen. »Was ist geschehen?«


      Kavin schniefte, dann holte sie tief Luft. Sobald sie sich wieder gefasst hatte, schaute sie zu ihm hoch. Es glänzten noch immer ungeweinte Tränen in ihren grünen Augen, als sie sagte: »Die Dienerin – Hana. Sie hat meine blauen Flecken gesehen … die von dem Wärter. Sie muss angenommen haben, dass du …« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Bestimmt hat Zayd sie angewiesen, mich zurückzuholen, sobald sie irgendwelche Misshandlungen bei mir feststellt. Darum brachte sie mich zurück in den Harem. Zu ihm.«


      Zorn loderte in Nasir auf, und er verspürte dieselbe bittere Mordlust, die ihn in diesem Kerker so lange am Leben gehalten hatte. Doch er bezwang sie und wartete ab, denn er wusste, dass Kavin Zeit brauchte, um ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Dass er sie nicht aus ihr herauspressen konnte. Trotzdem wollte er wie ein Berserker um sich schlagen bei der Vorstellung, dass der Hochgeborene sie inspiziert, sie angefasst haben könnte. Und als sich Kavin aus seinen Armen löste, als ertrüge sie keinen Körperkontakt, während sie ihm den durchlebten Horror schilderte, wusste Nasir, dass der Hurensohn genau das getan hatte.


      »Er zeigte sich entzückt über meine Blessuren. Doch als sich herausstellte, dass ich noch immer Jungfrau bin, war er plötzlich gar nicht mehr so entzückt. Stattdessen wurde er fuchsteufelswild.«


      Als sich Kavin die Haare nach hinten strich, bemerkte Nasir die violetten Male an der zarten Haut ihres Halses. Male, auf die dieser verkommene Hochgeborene auch noch stolz war.


      »Ich dachte, er würde mich schrecklich bestrafen. Als ich seine Augen sah, war ich sicher, dass er mich töten würde. Aber das tat er nicht. Er kennt meine Schwachpunkte besser als ich selbst.«


      Als sie aufschaute, lag Schmerz in ihrem Blick … und ein Zorn, den Nasir nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Also hetzte er seine Wachen auf Hana.«


      »Das Sklavenmädchen?«


      »Ich wollte sie stoppen, aber Zayd ließ es nicht zu. Sie haben ihr das Kleid vom Leib gerissen und sie überall betatscht. Sie hatte furchtbare Angst.« Kavins Stimme kippte, ihr Zorn wich tiefer Traurigkeit. »Ich versuchte, den Blick abzuwenden, aber er – Zayd – zwang mich hinzusehen.«


      Nasir fing sie in seinen Armen auf, als ein weiterer Schluchzer sie schüttelte. Er spürte ihn im ganzen Körper. Heiliger Allah … Er wusste, dass die Hochgeborenen entartetes Gesindel waren, aber das …


      »Ich konnte nicht zulassen, dass sie sie vergewaltigten.«


      Ein eisiges Frösteln überlief seinen Rücken. »Was hast du getan?«


      »Ich … ich versprach ihm …« Kavin barg die Wange an Nasirs Brust, holte tief Luft und ließ sie wieder herausströmen, während sie mit den Fingern über seine Bauchmuskeln strich. »Ich versprach ihm, meine Prüfung bis morgen hinter mich gebracht zu haben.«


      Bis morgen …


      Eine Welle des Schrecks durchlief Nasir. Nein, morgen war unmöglich. Damit hätte er nicht genügend Zeit, um Kavin beizubringen, wie sie sich die wenigen magischen Kräfte, die die Hochgeborenen ihr gelassen hatten, nutzbar machen konnte. Es war zu früh. Nasir brauchte mehr Zeit. Er brauchte mehr von ihrer Wärme, mehr von ihr, damit sie ihn auf eine Weise ins Leben zurückholte, wie es kein anderer vermochte.


      »Nein.« Er schluckte den anschwellenden Kloß in seiner Kehle runter. »Nein«, sagte er lauter. »Du hast noch zwei Tage und zwei Nächte. Die Regel lautet, dass für den Test fünf Tage vorgesehen sind. Malik zufolge ist es eine uralte Tradition, an der sich nichts ändert.«


      Kavin ging wieder auf Abstand und sah ihm ins Gesicht. »Verstehst du denn nicht? Wenn ich nicht eingewilligt hätte, hätte er mich nicht zu dir zurückgelassen. Zayd hätte die Regel einfach gebrochen und mich zu einem anderen sahad geschickt, oder, schlimmer noch, mich selbst geschändet. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Es interessiert ihn nicht mehr, ob ich sterbe oder lebe. Er will mich nur noch auf jede erdenkliche Art demütigen und benutzen. Hana wehzutun, war nicht mehr als ein Mittel zum Zweck.«


      Sie senkte die Wimpern und fixierte den Blick wieder auf seine Brust. »Zumindest bekommen wir auf diese Weise die Chance, uns zu verabschieden. Ich werde mich für den Rest meines Lebens – so kurz es auch sein mag – daran erinnern, dass du mein erster Mann warst.« Sie schaute wieder zu ihm hoch und flüsterte: »Der einzige Mann, den ich je wollte. Falls auch du mich noch immer willst.«


      Überwältigende, verzehrende Gefühle wallten in ihm auf und verdrängten jeden Gedanken, bis nur noch Verlangen übrig blieb. Und Hitze. Eine Leidenschaft, wie Nasir sie nie zuvor empfunden hatte.


      Er senkte den Kopf und legte die Lippen auf ihre, dann entrang sich ihm ein Stöhnen, als Kavin ihn bereitwillig einließ. Ihr Mund war nass und einladend, ihre Haut so frisch, so weich. Sie schlang die Arme um seinen Hals, dann presste sie ihren sinnlichen, kurvigen, unglaublichen Körper an seinen, bis er seine Erregung nicht länger bezwingen konnte.


      »Rouhi.« Nasir veränderte den Winkel ihres Kusses, hob Kavins Kinn an und fuhr wieder und wieder mit seiner Zunge über ihre, bis er völlig berauscht war von ihrem Geschmack. »Ich begehre dich. Allah, ich begehre dich schon seit dem Moment, als ich dich das erste Mal sah. So sehr, dass es mir den Atem raubt.«


      Gierig stöhnend erwiderte sie seinen Kuss. Ihre harten, straffen Nippel, die nur der dünne Stoff ihres Kleids verhüllte, rieben über seine Brust. Und die Hitze ihres Schritts war so nahe, dass hinter seinen Lidern Funken explodierten.


      »Nasir.« Sie wühlte die Hände in sein Haar, brachte ihn mit ihrem Mund um den Verstand. »Bitte … Bitte … Ich muss dich in mir spüren.«


      Ja … Ja … Ja … Warum nur hatten sie gewartet? Genau das wollte er auch.


      Er keuchte seine Zustimmung, dann fuhr er mit den Händen über ihren schmalen Rücken, wölbte sie um ihr Gesäß, hob sie mühelos hoch. Kavin schlang die Beine um seine Taille, die Arme noch fester um seinen Hals. Sie nahm ihren weichen, erotischen Mund nicht ein einziges Mal von seinem, als er sich umdrehte und sie zum Bett trug.


      Hier ging es nicht darum, irgendeinem Befehl zu gehorchen, zu tun, was von ihnen erwartet wurde. Nein, dies war pure, hungrige, alles verzehrende erotische Begierde. Eine Begierde, die nun nicht mehr beherrschbar war.


      Nasir bettete sie auf die Matratze, dann stützte er sich mit einer Hand auf der Decke ab und trank das lüsterne Seufzen von ihren Lippen, während er sich über ihr positionierte. Kavin intensivierte den Kuss, spreizte die Beine, wand sie um seine Hüften. Wölbte sich ihm entgegen, damit er sich an ihr reiben konnte.


      Oh, diese Laute, die sie von sich gab …


      Nasir musste sich mühsam bezähmen, nicht einfach ihren Rock hochzuschieben, seine Hose fallen zu lassen und tief in sie hineinzustoßen. Doch so sollte ihr erstes Mal nicht sein. Er wollte sie stimulieren und ihre Wonne in ungekannte Höhen treiben. Damit sie sich daran erinnerte, was auch immer die Zukunft für sie bereithielt.


      Überwältigende Gefühle stürmten auf ihn ein, aber er drängte sie zurück, um sich ganz auf Kavin konzentrieren zu können. Nasir ließ die Zunge in ihren Mund schlüpfen, fuhr mit den Zähnen über ihre Unterlippe, zog eine Spur leidenschaftlicher Küsse von ihrem Kinn zu ihrem Ohr, atmete heiß dagegen und knabberte an dem empfindsamen Fleisch, bis sie stöhnte.


      Erschaudernd flocht sie die Finger in sein Haar. »Nasir …«


      Er liebte den Klang ihrer Stimme. Liebte es, wenn sie seinen Namen sagte. Als er an der seidigen Haut ihrer Kehle saugte, drängte sie sich ihm entgegen. Die festen Knospen ihrer Brüste strichen über seinen nackten Oberkörper und stachelten sein Verlangen weiter an. Er schob den Träger ihres Kleids nach unten und küsste ihre Schulter, wiederholte das Ganze bei der anderen, dann zog er an dem Oberteil, bis ihre wunderschönen Brüste endlich freilagen.


      »Bei Allah«, murmelte er, als er sich aufrichtete und sie bewunderte. Ihre Brustwarzen waren dunkelrosa, wie süße, saftige Kirschen, die darauf warteten, gepflückt zu werden. Er wollte sie kosten. Sich an ihnen satt essen. »Du bist wunderschön.« Er glitt nach unten, wölbte die Handfläche um ihre linke Brust und leckte über die Spitze, bis Kavin wohlig seufzte. »Ich möchte deine Brüste mit meiner Zunge lieben. Mit meinem Schwanz …«


      Sie runzelte die Brauen, ihr anmutiges Gesicht vor Erregung gerötet, die Atemzüge flach und hektisch, während sie ihn nicht aus den Augen ließ. »Kannst du das denn?«


      Nasir umfasste ihre andere Brust, dann drückte er beide aneinander, sodass er erst über den einen, dann über den anderen Nippel lecken konnte; der Gedanke, seine Erektion zwischen diese beiden herrlichen Halbkugeln zu pressen, entlockte ihm ein Stöhnen. Die Vorstellung, wie ihre Zunge hervorschnellte und über seine Spitze leckte, wie sein Samen sich auf ihrer porzellanweißen Haut verteilte, wenn er kam.


      »O ja, rouhi. Das kann ich.«


      »Fühlt es sich … gut an?«


      Nasir lächelte, dann zog er ihren ganzen Warzenhof in den Mund und saugte daran, bis sie wimmernd den Kopf in den Nacken legte. Er gab ihn frei, dann strich er mit der ganzen Fläche seiner Zunge über die pinkfarbene Spitze. »Allerdings. Es fühlt sich himmlisch an.«


      Sie hob den Kopf und blinzelte. »Dann tu es.«


      »Was?«


      »Liebe meine Brüste.«


      Nasir verspannte sich; es war nur ein Scherz gewesen. Er schob sich entlang ihres Körpers nach oben und küsste ihre Lippen. »Nicht jetzt. Zuerst will ich dir Lust schenken.«


      Sie hielt seine Hose an den Hüften fest, um ihn daran zu hindern, sich zu bewegen. »Dann schenke meinen Brüsten Lust. Ich möchte alles mit dir ausprobieren, Nasir. Ich will nicht, dass irgendein anderer bei irgendetwas der Erste ist.«


      Er sah ihr unverwandt in die Augen. Und in diesem stillen Moment begriff er, dass es ihr ernst war. Dass sie sich damit abgefunden hatte, was sie nach dieser Nacht sein würde.


      Kavin wartete mit angehaltenem Atem.


      Hatte sie etwas Falsches gesagt? War ihre Bitte zu vermessen? Wollte er nicht, dass sie sich so benahm?


      Nervosität stahl sich in ihr Herz und verstärkte ihren Puls zu einem lauten Tosen in ihren Ohren. Sie suchte in Nasirs gemeißelten Gesichtszügen nach irgendeinem Hinweis auf seine Gedanken, jedoch ohne Erfolg. Während sich die Sekunden zu Minuten ausdehnten, war sie sich nur einer einzigen Sache völlig sicher: Sie begehrte Nasir auf jede erdenkliche Weise. Mit einer wilden Leidenschaft, die keine Grenzen kannte. Sie wollte, dass diese Nacht das Einzige war, was sie in das Leben danach mitnahm.


      »Kavin«, flüsterte er, als er den Kopf senkte und sich ihre Lippen trafen.


      Erleichterung pulsierte durch ihre Adern, als sie sich ihm öffnete, ihn schmeckte und sich an seinen Schultern festklammerte. Kavin fühlte sein Gewicht auf sich, seinen harten, muskulösen Körper, der von einer dünnen Schweißschicht bedeckt war, was ihre Erregung nur noch steigerte.


      Wie hatte sie sich je vor ihm fürchten, ihn für ein Ungeheuer halten können? Ihre falsche Vorstellung von ihm hatte sie derart blind gemacht, dass sie kostbare Stunden, sogar ganze Tage, mit ihm ungenutzt hatte verstreichen lassen. Sie hätten das hier tun können, statt einander in seiner beengten Zelle aus dem Weg zu gehen.


      Sie stöhnte, als seine Zunge sie tiefer erkundete, über ihre eigene, über ihre Zähne, ihre Lippen glitt. An ihrer Unterlippe knabbernd, presste er seine Erektion gegen ihr Becken, dann wanderte seine Hand von ihrer Brust über ihre Taille zu ihrem Schenkel, wo sie ihren Rock nach oben zerrte, bis Kavin einen kühlen Luftzug über ihre Scham streichen fühlte.


      Nervosität und Erregung wirbelten in ihrem Bauch durcheinander. Sein Mund bewegte sich zu ihrem Kinn, ihrem Ohr, ihrem Hals. Von wohligen Schaudern erfasst, kostete sie jedes zärtliche Schrappen seiner Zähne, jeden gierigen Kontakt seines Fleischs mit ihrem aus. Aber sie wollte das, was er ihr zuvor beschrieben hatte. Sie wollte alles.


      »Nasir …«


      »Dafür ist später noch Zeit«, raunte er an ihrem Hals, bevor er sich ein weiteres Mal zu ihren Brüsten vorarbeitete und dabei ihr Kleid höher schob. »Ich muss dich schmecken.«


      Kavin schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten sinken und fuhr mit den Fingern durch sein schulterlanges Haar, während er an ihren Brustwarzen saugte und dann zu ihrem Bauch hinabglitt. Ihr entrang sich ein Stöhnen, als seine Bartstoppeln über ihren Nabel kratzten.


      Die Erinnerung, wie er sie mit Mund, Zunge und Fingern stimuliert hatte, kreiste durch ihr Bewusstsein und löste ein erwartungsvolles Beben in ihrem Körper aus. Was gab es dagegen einzuwenden, wenn er sie zuerst schmecken wollte?


      Ein heftiger Schauder der Lust überkam sie, als seine Zunge über ihre Klitoris zuckte und helle Funken durch ihre Glieder stoben. Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, während sie die Schenkel weiter öffnete, die Hüften anhob und stöhnend seine nächste Liebkosung in Empfang nahm. Eine Flutwelle des Verlangens überrollte sie, ein Hunger, der sich mit jedem geschickten Tremolo seiner Zunge, jedem Streicheln seiner Finger weiter steigerte. Es war wie ein Feuer, das höher und höher loderte, bis es jede Zelle ihres Körpers zum Explodieren brachte und grellweiße Lichtblitze ihr die Sicht nahmen.


      »Ja, rouhi«, flüsterte er an ihrem übererigierten Fleisch. »Komm für mich.«


      Der Orgasmus stahl ihr den Atem, er erschütterte sie bis ins Mark und löschte jeden klaren Gedanken aus. Als die Nachbeben über sie hinwegfegten und die Ekstase sie langsam wieder freigab, fühlte sie Nasirs Lippen schmetterlingszarte Küsse auf ihren Bauch und ihre Hüften hauchen, fühlte seinen Daumen auf ihrem Kitzler, und eine neue Welle lustvollen Entzückens brandete über sie hinweg.


      Blinzelnd starrte sie zu der wasserfleckigen Zellendecke hoch. Ganz allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Trotzdem fehlten ihr noch immer die Worte. Behutsam schob sich Nasir an ihr nach oben, dabei hörte er nicht auf, sie zu streicheln, sie anzustacheln und von Neuem wild zu machen.


      »Allah«, murmelte er, als er ihren Mundwinkel, ihr Kinn, ihre Nase küsste. »Du bist fantastisch, wenn du kommst. Wie ungezügelt du dich mir hingibst. Keine Frau hat das je getan.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nicht so wie du.« Er schob seine Finger tiefer, bis zu ihrer Öffnung, und massierte sie sanft. »Du bist so feucht. Ich will dich noch einmal zum Höhepunkt bringen, ich will dich um mich fühlen.«


      Sie streichelte seine Arme, seine Schultern. Oh, das wollte sie auch. Kavin sehnte sich danach, dass er in sie eindrang. Sie in Besitz nahm. Sie endlich zu der seinen machte.


      Sie hob ihm den Mund entgegen. »Ich möchte dich in mir spüren.«


      Stöhnend schlang er die Arme um sie und ließ seine Zunge wieder und wieder über ihre gleiten. Er strich mit den Händen über ihre Hüften, während Kavin sein Gesäß umfasste und ihn an sich presste, sich ihm dabei entgegendrängte und ihren Schritt an seiner steinharten Erektion rieb.


      »Kavin … du machst mich so heiß.«


      Sie genoss es, wie er auf sie reagierte, gleichzeitig spürte sie, dass er zögerte. Es war dasselbe Zögern, das er von Anfang an gezeigt hatte. Es hinderte ihn daran, sich die Hose abzustreifen und ihr das zu geben, was sie beide so offensichtlich ersehnten.


      Nasir wollte ihr nicht wehtun. Diese Erkenntnis dämmerte ihr, als er an ihrer Unterlippe nagte und sich dabei sanft an ihre nackte Scham presste. Selbst jetzt noch, wo er so erregt war, dass es ihm körperlich wehtun musste, hielt er sich zurück.


      Eine herzzerreißende Zärtlichkeit erfasste sie und trieb ihr die Tränen in die Augen. Dieser sahad, dieser Dschinn, diese angebliche Bestie, war das süßeste, sinnlichste, erstaunlichste Geschöpf, dem sie je begegnet war.


      Kavin hakte ein Bein um seine Hüfte und drehte ihn mühelos auf den Rücken. Sie setzte sich rittlings auf ihn und betrachtete sein Gesicht.


      Mit vor Leidenschaft geröteten Wangen strich Nasir ihr die Haare zurück. Seine Lippen waren feucht und geschwollen von ihren Küssen. In seinen Augen flackerte eine Sehnsucht, von der Kavin wusste, dass sie sie nie wieder vergessen würde. Und sie erkannte, dass ihr nichts Besseres hatte passieren können, als hierherzukommen, von Zayd zu ihm geschickt worden zu sein – so grauenvoll es ihr anfangs auch erschienen war.


      Kavin richtete sich auf, bis sie auf der harten Beule seiner Erektion saß, dann zog sie sich das Kleid über den Kopf und schleuderte es auf den Boden.


      Er legte die Hände auf ihre nackten Schenkel und ließ den Blick auf ihrem Körper verharren. Als sich seine Augen vor Begierde verdunkelten, spürte Kavin, wie kraftvolle Energie durch ihre Venen pulsierte. Eine Energie, die sie nie zuvor verspürt hatte. Eine Energie, die sie allein ihm verdankte.


      »Rouhi –«


      Nasir wölbte eine Hand um ihre Brust und löste damit ein sinnliches Kribbeln in ihrem Oberkörper aus. Doch Kavin kümmerte sich nicht darum, sondern machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen, um ihn aus dem Kleidungsstück zu befreien, das das letzte Hindernis zwischen ihr und ihrem Ziel darstellte.


      Sie ließ den Knopf aufspringen, rutschte ein Stück zurück, hakte die Hände in den Bund und streifte ihm die Hose von den Beinen.


      Sie warf sie beiseite, und Nasir schnappte nach Luft, als sie wieder auf ihn kletterte. Atemlos bestaunte sie seine Erektion – sie war so hart, so pulsierend, so unendlich bereit für sie.


      Kavin schloss die Hand um seinen Schaft, ergötzte sich an Nasirs Erbeben, daran, wie prall er sich anfühlte, an dem glänzenden Tropfen an seiner dunkelvioletten Spitze. Sie beugte den Kopf und fuhr mit der Zunge darüber, schmeckte ihn, liebte es, wie er stöhnend das Becken durchdrückte und um Einlass in ihren Mund bettelte.


      Sie nahm ihn tief in sich auf, erinnerte sich daran, wie er gegen ihre Kehle gepocht, wie er geschmeckt hatte, als er gekommen war. Ihr eigenes Verlangen intensivierte sich, als er die Augen schloss und eine ekstatische Röte seine Züge verdunkelte.


      »Kavin …«


      Er war verloren. Sie wusste, dass es nicht mehr viel brauchte, um ihn über den Gipfel zu treiben. Doch dieses Mal wollte sie die Erfahrung mit ihm zusammen machen. Sie gab ihn frei, rutschte auf seinem Körper nach oben, stützte sich zu beiden Seiten seines Kopfs mit den Händen ab und ließ sich auf seine Hüften sinken, sodass sein Penis durch ihre schlüpfrige Nässe glitt, bis sie vor Vorfreude auf die Wonnen, die sie gleich erfahren würde, erschauderte.


      Nasir schaute mit seinen brunnentiefen Augen zu ihr hoch, während er die Hände um ihre Taille legte. Behutsam drückte sie das Becken nach unten, bis seine Spitze ihre Öffnung fand und sich bereit machte, in sie einzudringen.


      »Kavin …«


      Sie beugte sich zu ihm und eroberte seinen Mund, während Nasir ihren Körper eroberte. Kavin spürte den Druck seiner Hände an ihren Hüften, seinen Versuch, sie zu stoppen, aber das war nicht ihr Plan. Nein, sie wollte ihn ganz spüren. Heiß, hart und tief. Wollte erfahren, wie es sich anfühlte, ihm endlich ganz zu gehören.


      Vehement stieß sie die Hüften nach unten, dann keuchte sie erschrocken, als sie ein scharfes Brennen durchfuhr, gefolgt von dem Gefühl, bis zum Zerreißen ausgedehnt zu werden.


      Heiliger Allah … Sie nahm den Mund von seinem und presste die Stirn gegen seine Schulter.


      Er legte die Arme um sie; sein Lufthauch strich über ihre Schläfe. »Atme, rouhi.«


      Kavin versuchte es, aber, bei Allah, es tat so weh. Schlimmer, als sie erwartet hatte.


      Nasir küsste ihre Schläfe, ihre Wange. Er schmiegte die Hände um ihr Gesicht und vereinigte ihre Lippen zu einem weiteren Kuss. Dann schlang er ein Bein um ihre Hüfte und rollte sie wieder auf den Rücken. Eine Träne schlüpfte aus ihrem Augenwinkel und kullerte über ihre Schläfe. Nasir fing sie mit der Zunge auf, dann wandte er sich wieder ihrem Mund zu und küsste ihn, bis das Brennen nur noch ein dumpfer Schmerz war, der sich gut aushalten ließ.


      »Du bist so schön«, flüsterte er, als er die Hand um ihre Brust wölbte. »So unglaublich sexy.«


      Sie verlor sich in seinen Küssen, vergaß den Schmerz, registrierte nur noch seinen Mund, seine Zunge, ihre körperliche Vereinigung. Und dann die köstliche Hitze, die er entfachte, als er sie wieder mit Händen und Lippen liebkoste.


      »Du fühlst dich so gut an mir an«, stöhnte er und bedeckte ihren Mund, ihr Kinn, ihr Ohrläppchen mit Küssen, bis sie vor Wonne erschauderte. »So eng. So perfekt.«


      Seine heiseren Worte, sein heißer Atem, sein Wissen darum, wo er sie streicheln musste, schmolzen zusammen, bis das Verlangen über ihr Unbehagen und ihr Zögern triumphierte. Sie umfing seine Schultern, dann stöhnte sie, als er sie sanft in die Brustwarze kniff und eine Welle elektrisierender Empfindungen zwischen ihre Beine schoss. Sich nach mehr verzehrend, winkelte sie die Knie an und stemmte die Hüften hoch … doch stattdessen zog sich Nasir zurück. Die Reibung, mit der sein Glied aus ihrem Körper glitt, löste einen neuen Schauer in ihr aus, gefolgt von einem Keuchen, weil es sich so gut anfühlte und sie nicht wollte, dass er sich jemals wieder aus ihr zurückzog.


      Kavin krallte die Finger in seine Schultern, versuchte, ihn zurückzudrängen. Sie konnte nicht sprechen, da seine Zunge noch immer ihren Mund erkundete. Und dann war er wieder da, drang tief in sie ein, entlockte ihr ein lustvolles Stöhnen, bevor er den Rhythmus seiner Stöße allmählich beschleunigte, bis sie jedem einzelnen entgegenkam und vor Entzücken wimmerte, wenn er diese eine perfekte Stelle traf.


      Oh … Das war es, was sie ersehnt hatte. Dieses kraftvolle Pumpen, das ihren ganzen Körper in prickelnde Ekstase versetzte. Nasir zog sich zurück, drang noch tiefer in sie ein. Sich mit den Händen auf der Matratze abstützend, hob er den Oberkörper an, sodass nur noch ihre Hüften miteinander verschmolzen waren.


      »Sieh hin, rouhi«, sagte er mit belegter Stimme. »Sieh hin, wie ich dich nehme. Du bist mein. Mein allein.«


      Kavin hielt sich an seinen Unterarmen fest, dann schaute sie hinunter zu der Stelle, wo ihre Körper vereinigt waren, beobachtete, wie sein Schwanz in sie hineinglitt, glänzend von ihren Säften wieder zum Vorschein kam und ein weiteres Mal in sie eintauchte.


      Der Anblick war unfassbar erotisch. Zu sehen, was er mit ihr machte, während sie es gleichzeitig spürte … Ihre Sicht wurde unscharf, während seine Worte … du bist mein … sich in ihrem Bewusstsein verankerten.


      Ihre Haut wurde heiß, als kleine Schauer durch ihren Körper rasten. Stöhnend warf sie den Kopf zurück.


      »Ja, Kavin. Ja … komm mit mir.«


      Der Orgasmus fegte wie ein Tornado über sie hinweg. Er riss sie mit sich, wirbelte sie wild umher.


      Sie fühlte, wie Nasir bebte. Hörte, wie er ihren Namen rief. Doch er klang wie aus weiter Ferne. Gedämpft. Kavin konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die nicht enden wollenden Zuckungen, die über sie hinwegrollten.


      Langsam kehrten die Geräusche zurück. Ihr Busen hob und senkte sich, während sie um Luft rang. Sie hörte Nasirs schwere Atemzüge, registrierte sein Gewicht, das sie in die Matratze presste, die glatte Haut seiner Arme an ihren Handflächen.


      Allah. Das war noch besser gewesen, als sie sich erträumt hatte. Erotischer, intensiver, tausendmal erregender als erwartet. Und als Kavin daran dachte, wie er sie als die Seine bezeichnet hatte …


      Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie drückte Nasir an sich und küsste seine Schläfe, als sie mit einem Mal entzückt feststellte, dass er noch immer in ihr war.


      »Ich bin zu schwer«, murmelte er an ihrer Schulter.


      Sie hakte ein Bein um seine Hüfte, bevor er sich von ihr runterrollen konnte. »Ich mag dich da, wo du bist.«


      Er lachte leise, dann wandte er den Kopf und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Kehle. »Wie energisch du auf einmal bist. Was habe ich nur mit dir angestellt?«


      »Längst nicht genug.« Sie lächelte, als er den Oberkörper hochstemmte, um ihr Gesicht sehen zu können. Dann fuhr sie mit den Händen über seine athletische Brust, wölbte sie um sein Gesicht und richtete sich auf, bis ihr Mund wieder an seinem war. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich alles mit dir ausprobieren möchte.«


      Seine Augen verdunkelten sich, als sie die Lippen auf seine legte. Doch er erwiderte den Kuss nicht. »Kavin –«


      »Denk nicht, Nasir.« Sie leckte über seinen Mundwinkel. »Wir haben keine Zeit zum Denken.«


      »Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen.«


      »Später.« Sie winkelte ein Bein um seins und drehte ihn wieder auf den Rücken. Sobald sie auf ihm saß, stützte sie die Hände auf seine Brust und grinste ihn an. »Im Moment möchte ich, dass du Liebe mit meinen Brüsten machst, wie du es mir vorhin versprochen hast. Und anschließend will ich, dass du mich wieder zum Höhepunkt bringst. Auf jede erdenkliche Weise.«


      »Auf jede?«


      Ihr Lächeln wurde breiter, als sie beobachtete, wie die unausgesprochene Sorge, die ihn eben noch umgetrieben hatte, von ihm abfiel. Sie küsste ihn wieder. »Auf jede, sahad. Heute Nacht gehöre ich dir.«
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      Den Kopf auf die Hand gestützt, lag Nasir auf der Seite und betrachtete Kavin, die, das Gesicht ihm zugewandt, mit geschlossenen Lidern neben ihm auf der schmalen Matratze schlummerte.


      Sie atmete tief und gleichmäßig. Das Laken war über ihre nackten Hüften drapiert, und neue Erregung durchströmte Nasir, als sein Blick über ihren Körper schweifte, doch er beherrschte sich, strich ihr stattdessen eine Locke von der Wange und ergötzte sich an der Samtigkeit ihrer Haut.


      Im Schlaf sah sie beinahe aus wie ein Engel. Was gar nicht so weit hergeholt war, denn immerhin zählte sie zu den Dschinn. Engel und Dschinn waren gleichzeitig von Allah erschaffen worden, und zwar noch vor den Menschen. Da es sich bei beiden um übersinnliche Wesen handelte, war es einleuchtend, dass Kavins Schönheit es mit der eines Engels aufnehmen konnte. Doch während Engel kein körperliches Verlangen und keinen eigenen Willen kannten, waren Dschinn selbstbestimmte Geschöpfe. Manchmal führte diese Freiheit sie auf dunkle Abwege, was nicht nur auf viele Shaitane, Ghule und Infrits zutraf, sondern auch auf Nasir selbst. Doch gelegentlich warteten am Ende des Irrwegs Licht und Erleuchtung und die süßesten Gefühle, die man sich vorstellen konnte.


      Emotionen regten sich in ihm. Emotionen, wie Nasir sie seit Jahren nicht verspürt hatte, stärker als alles, was er kannte. Er hatte darum gekämpft, am Leben zu bleiben, seit man ihn hierher verschleppt hatte, weil er wusste, dass er damit den Hochgeborenen eins auswischte. Doch jetzt …


      Er schluckte schwer, während er mit der Fingerspitze Kavins Mundwinkel nachzeichnete. Jetzt hatte er etwas, das so viel bedeutsamer war als Rache. Bedeutsamer als sein Überlebenswille. Ein Gefühl, das noch tiefer reichte als alles, was er für Talah empfunden hatte.


      Kavins Wimpern flatterten, als spürte sie, dass er über sie nachdachte. Als sie schläfrig die Lider öffnete, strich ein träges Lächeln über ihre sinnlichen Lippen. Lippen, die er am liebsten sofort wieder geküsst, geleckt und gekostet hätte. »Du schläfst ja gar nicht«, stellte sie fest.


      »Ich brauche nicht viel Schlaf.«


      Als sie seine nackte Brust streichelte, ging ein Kribbeln durch seinen ganzen Körper. »Womit hast du dir die Zeit vertrieben?«


      »Damit, dich zu beobachten.«


      Sie verdrehte so verführerisch die Augen, dass er ihr den Ausdruck am liebsten aus dem Gesicht geküsst hätte. »Das kann nicht wirklich aufregend gewesen sein.«


      »Doch, du warst recht unterhaltsam.«


      »Inwiefern?«


      »Du bist in Plauderlaune, wenn du schläfst.«


      Kavin Augen weiteten sich. »Ich habe gesprochen? Was habe ich gesagt?«


      Nasir legte eine Hand an ihre Hüfte und rollte sie auf die Seite, sodass sie ihm zugewandt war. »Etwas über Bäder und Wasser und mehr. Ich bin ziemlich sicher, dass du lustvoll gestöhnt hast.«


      Ihre Wangen färbten sich tiefrot; sie ließ den Kopf gegen seine Brust sinken und schlug die Hände vors Gesicht. »Wie peinlich.«


      Lachend streichelte er über ihre Wirbelsäule. »Du klingst wahnsinnig sexy, wenn du dich amüsierst. Wovon hast du geträumt?«


      Eine Sekunde verharrte sie reglos, dann rutschte sie ein winziges Stück von ihm weg, hob den Kopf und sah ihn an. »Na ja, von dir. Und von dem Bad, das wir neulich abends zusammen genommen haben.«


      Sein Blut geriet in Wallung. »Das hat dir gefallen, hm?«


      »Und wie.«


      Das Herz hüpfte ihm in der Brust, als Kavin den Mund auf seinen legte und, so, wie er es zuvor bei ihr getan hatte, mit ihrer erotischen Zunge über seine Unterlippe leckte, bis er sich ihr öffnete. Seine Hand verstärkte den Griff um ihre Hüfte, als sie die Zunge in seinen Mund schlüpfen ließ, als sie ihn schmeckte und erforschte, als sie sich stöhnend noch fester an ihn schmiegte.


      Nasir hätte nichts lieber getan, als sie auf den Bauch zu drehen und so tief in sie einzudringen, dass sie alles außer ihm vergaß. Aber nachdem sie nun endlich wach war, mussten sie sich dringend unterhalten. Und obwohl auch sie ihn ganz eindeutig wieder begehrte, wollte Nasir ihr auf keinen Fall wehtun. Obwohl er behutsam zur Sache gegangen war, musste sie wund sein. Außerdem war er sich keinesfalls sicher, ob er auch beim nächsten Mal so viel Selbstbeherrschung würde aufbringen können, denn sein Hunger nach ihr brannte unvermindert weiter.


      Atemlos entzog er sich ihr. »Sieh mich nicht so an, rouhi.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du es mir damit sehr schwer machst, dir zu widerstehen.«


      »Ich will ja gar nicht, dass du mir widerstehst. Ich will, dass du wieder mit mir schläfst. Ich will dass du …«, Kavin biss sich auf die Lippe, »… mich fickst.«


      Die erotischen Visionen, die ihre Worte heraufbeschworen, raubten ihm den Atem. »Rouhi –«


      Sie beugte sich vor und küsste ihn wieder. Es war ein Kuss, der ihn benommen und schmerzhaft hart machte. Dann seufzte sie. »Wenn du wirklich willst, dass ich aufhöre, dich zu erregen, dann werde ich das wohl tun.«


      Nein, hör nie auf. Niemals …


      Sie rollte sich auf die Seite und rutschte zurück, schmiegte den Po an seinen Schritt, den Rücken an seine Brust. »Wie ist das? Besser?«


      Nasir legte die Hand wieder auf ihre Hüfte. Er betrachtete ihre helle Haut, die sich an seine wesentlich dunklere kuschelte, fühlte die süße Rundung ihres Hinterteils an seiner pochenden Erektion.


      Ja. Nein. Allah, er konnte nicht denken, wenn sie so nah war. »Ähm …«


      Kichernd verschränkte Kavin die Hände hinter dem Kopf und ließ sich entspannt gegen ihn sinken. »Mir gefällt es. Was meinst du, warum dein mu’allim uns diese Zelle zugewiesen hat?«


      Das interessierte Nasir im Moment nicht die Bohne. Das Einzige, wofür er einen Sinn hatte, waren der Druck, den ihr Hintern auf sein Glied ausübte, ihr Talent, ihm noch mit der winzigsten Bewegung ihrer Hüften ein Stöhnen zu entlocken, das Lächeln in ihrer Stimme, als sie ihn neckte. Seine Hand wanderte über ihren nackten Bauch zu ihrer Brust, dann drückte er einen Kuss auf ihren Hals. »Ich habe keine Ahnung. Allerdings glaube ich, dass er dich mag.«


      »Wirklich?«


      »Mhm.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Er hat mir mächtig in den Arsch getreten, als er dachte, ich hätte dich misshandelt. So bin ich zu meiner Wunde gekommen.«


      Kavin sah über die Schulter. »Malik hat sie dir beigebracht?«


      »Das überrascht dich?«


      Sie runzelte die Stirn, dann senkte sie den Kopf langsam wieder aufs Kissen. »Allerdings. Ich bedeute ihm nichts. Weshalb sollte es ihn kümmern, wie du mich behandelst?«


      Nasir zog sie wieder an sich, badete genüsslich in der Wärme, die sich von ihrem Körper auf seine Lenden übertrug, und sein Blut fast bis zum Siedepunkt erhitzte. »Kurz nach meiner Ankunft hier hörte ich eine Geschichte. Über einen sahad, der mehr als hundert Jahre Champion war.«


      »Das ist eine lange Zeit.«


      »Er war ein Tier. Zerfleischte alles, was sie ihm vor die Füße warfen. Die anderen sahads starben vor Angst, wenn sie nur seinen Namen hörten. Es wird erzählt, dass er und seine große Liebe gemeinsam gefangen genommen wurden. Ihn sperrte man in die Gruben, während die Frau … nun, sie war von solch blendender Schönheit, dass man sie in den Harem brachte.«


      Kavin drehte ihm den Oberkörper zu. »Aber wenn sie keine Jungfrau mehr war –«


      »Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied machte«, sagte er sanft und küsste ihre Nase. »Eine Sklavin ist den Hochgeborenen immer willkommen. Wenn sie auf die Frau scharf waren, werden sie sie so oder so genommen haben.« Übelkeit stieg bei dem Gedanken in ihm hoch, doch er kämpfte sie nieder. »Jedenfalls heißt es in der Geschichte, dass sie es nicht ertragen konnte. Dieses Leben ohne ihn. Darum brachte sie sich um, noch ehe er einen Plan ersinnen konnte, um sie zu befreien.«


      Kavin schloss die Augen und legte den Kopf wieder zurück aufs Kissen. »Ich kenne diese Geschichte.«


      »Tatsächlich?«


      Sie nickte, aber Nasir konnte ihre Augen nicht sehen. Er wusste nicht, was in ihr vorging. »Man hat sie mir im Harem erzählt. Als Warnung, vermute ich. Aber von dem sahad wusste ich nicht. Er hat weiter in der Arena gekämpft?«


      »Man sagt, er habe es für sie getan, sogar noch nach ihrem Tod. Dass es ihm die nötige Kraft verlieh, um seinen Feinden zu trotzen.«


      Nach einem Moment der Stille fragte Kavin: »Glaubst du, dass sie wahr ist?«


      Nasir ließ Revue passieren, was zwischen ihnen geschehen war, seit man Kavin zu ihm gebracht hatte. Wer er zuvor gewesen, wer er heute war. Und wieder spürte er, wie eine Welle noch stärkerer Emotionen durch seine Brust brandete. »Ich glaube, dass die Liebe große Macht besitzt. Sie kann eine Stärke zum Vorschein bringen, von der man nicht ahnt, dass sie in einem schlummert. Manchmal sogar gerade dann, wenn man sie am dringendsten benötigt.«


      Kavin schwieg so lange, dass er sich verunsichert fragte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Bis sie plötzlich leise fragte: »Es war er, nicht wahr? Dieser sahad. Das war Malik.«


      Er kuschelte sie enger an sich, schmiegte das Kinn an ihren Hals. »Ich denke schon. Ganz sicher bin ich mir nicht, aber als er glaubte, ich sei wie ein wildes Tier über dich hergefallen … Ich habe ihn nie zuvor derart wütend erlebt. Unser Stamm behandelt seine Frauen mit großer Achtung, nicht wie Eigentum.«


      »Euer Stamm?« Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. »Soll das heißen –«


      »Malik ist ein Marid. Er hat es mir an jenem Tag gezeigt. Er hält seine Abstammung sorgsam mittels Magie verborgen, damit die Hochgeborenen nicht herausfinden, wer er ist. Aber falls er dieser Champion war … Hundert Jahre sind eine lange Zeit. Die Gefahr von Unruhen innerhalb der in Jahannam herrschenden Klasse ist hoch, nicht zuletzt wegen der Kriege, die die Ghule provozieren. Es ist absolut möglich, dass die Hochgeborenen, die heute über die Stadt regieren, nicht dieselben sind, die an der Macht waren, als man ihn hierher verschleppte und versklavte.«


      »Warum sollte er bleiben? Falls die Geschichte stimmt und er in den Rang eines mu’allim aufgestiegen ist, sich darüber hinaus sogar seine magischen Fähigkeiten erhalten hat, könnte er doch ohne weiteres fliehen.«


      »Ich habe keine Ahnung.« Aber Nasir hatte doch eine. Er nahm an, dass Malik blieb, weil es seine einzige Möglichkeit war, wie er, selbst nach all den Jahren noch, seiner großen Liebe nahe sein konnte. Und weil sein Überleben, indem er andere sahads trainierte, eine weitere Ohrfeige für die Hochgeborenen war, die ihn damals gefangen genommen und ihm das Herz zertrümmert hatten.


      »Ich vermute, dies ist sein Zimmer.« Nasir schmiegte wieder das Kinn an ihre Schulter und labte sich an ihrer Wärme. »Wahrscheinlich wollte er dir für dein erstes Mal eine angenehmere Umgebung bieten als meine Zelle. Es ist zwar nicht gerade ein Palast, aber trotzdem tausendmal besser als mein Kerkerloch.«


      Kavin nahm seine Hand, die auf ihrem Bauch ruhte, und drückte sie. »Ich würde auch in einem Kerkerloch Liebe mit dir machen. Ich würde überall Liebe mit dir machen.«


      Ihre Worte entzündeten neue Glut in seinem Schritt, während ihm gleichzeitig das Herz überging. »Allerdings musst du zugeben, dass das Badebecken ein hübsches Detail ist.«


      Kavin gluckste, und der Laut war so süß, dass sich die Anspannung in Nasirs Brust lockerte und seine Besorgnis wegen dem, was er am nächsten Tag tun musste, abnahm.


      Stille breitete sich über sie. Irgendwann sagte Kavin sehr leise: »Während meiner Zeit im Harem haben die anderen Frauen über dich geredet. Sie behaupten, dass die Angehörigen deines Stamms über ein ausgeglichenes Gemüt verfügen. Dass es eine Menge braucht, um einen Marid von einem Soldaten in einen sahad zu verwandeln. Dass die meisten nicht überleben, weil ihnen das Töten nicht im Blut liegt. Aber Malik wurde einer. Genau wie du. Darum frage ich mich … wen hast du verloren?«


      Nasirs Hand verharrte an der Unterseite ihres Busens. »Wie kommst du darauf, dass ich jemanden verloren habe?«


      Kavin zuckte die Schultern, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. »Du sprichst über die Liebe, als hättest du sie erfahren. Und nachdem ich die letzten Tage mit dir verbracht habe, weiß ich, dass du keine Bestie bist. Auch wenn die Hochgeborenen das mich und alle anderen gern glauben machen würden. Du magst es nicht zu töten. Trotzdem tust du es.«


      Nasir war vollkommen baff. Dass sie so mühelos in seine Seele blicken konnte, wie es noch nie jemand vor ihr getan hatte. Noch nicht einmal Talah.


      »Also, wer war sie?«, bedrängte Kavin ihn sanft.


      Er schluckte den Kloß in seiner Kehle runter, während er mit dem Finger ihren nackten Arm streichelte. Nasir hatte nie zuvor jemandem von Talah erzählt. Selbst seinen Brüdern nicht. Doch vor Kavin wollte er keine Geheimnisse haben. Jetzt nicht mehr. »Sie war eine Pflegerin. Talah arbeitete mit Kindern, die während der Kriege verwundet und zu Waisen gemacht wurden. Sie unterstützte sie bei ihrer Genesung und half ihnen, ein neues Zuhause zu finden.«


      Neben ihm bewahrte Kavin Schweigen; die einzigen Geräusche waren die ihres Ein- und Ausatmens, während sie darauf wartete, dass er weitersprach. »Wir erfuhren, dass die Ghule auf dem Weg zu ihrem Dorf waren. Man sandte mich mit der Armee dorthin, um sie in Empfang zu nehmen. Ich wollte, dass sich Talah auf die Burg begab, weil sie dort in Sicherheit sein würde. Widerwillig stimmte sie zu, doch zuvor wollte sie sich noch darum kümmern, dass jemand für sie auf der Krankenstation einsprang. Ich war nicht glücklich über diese Verzögerung, gab jedoch mein Einverständnis. Ich ließ eine Wache bei ihr, dann kehrte ich zurück auf meinen Posten. Talah traf nie auf der Burg ein.« Nasirs Stimme wurde bedrückt; er fixierte ein Muttermal an ihrer Schulter. »Eine Horde Ghule, von denen wir nichts wussten, griff aus dem Norden an, bevor sie fliehen konnte.«


      Wieder legte Kavin die Hand auf seine. »Das tut mir unendlich leid.«


      Talahs Gesicht blitzte vor Nasirs geistigem Auge auf. Lächelnd hatte sie ihm zugewinkt, als er gegangen war, ihr langes Haar hinter ihr im Wind flatternd. Sie hatte die Augen verdreht als Reaktion auf seinen, wie sie meinte, übergroßen Beschützerdrang. Ohne zu ahnen, dass es die letzten Minuten ihres Lebens sein würden.


      »Es war nicht deine Schuld, Nasir.«


      Kavins Atem an seiner Wange veranlasste ihn, die Lider zu öffnen. Sie hatte sich ihm zugewandt, ihre Augen waren warm und von einem Tränenschleier überzogen, ihre Hände ruhten sanft auf seiner Brust. Heftige Gefühle stürmten auf ihn ein, Gefühle, die so viel stärker waren, als alles, was er je bei Talah empfunden hatte, dass es ihm den Atem raubte.


      »Ich kämpfe nicht, um ihren Tod zu rächen«, fuhr er mit dumpfer Stimme fort. »Die Ghule, denen die Arena untersteht, sind nicht dieselben, die ihren Tod zu verantworten haben. Ich kämpfe – kämpfte, weil es das Einzige war, das mir noch blieb. Bis du in mein Leben getreten bist.«


      Ihre Züge wurden weich, und ihre Augen, die zuvor nur geglänzt hatten, füllten sich nun wirklich mit Tränen.


      Nasir küsste ihre Nasenspitze, küsste den Tropfen weg, der aus ihrem Augenwinkel perlte. Küsste sich bis zu ihrem Mund und legte zärtlich die Lippen auf ihre, darauf hoffend, dass Kavin jedes einzelne Gefühl spüren konnte, das ihn bewegte.


      Er zog sie fest in die Arme und legte die Stirn an ihre. »Es ist verrückt – diese ganze Sache. Aber in diesen wenigen Tagen hast du alles für mich verändert. Du hast mir ins Gedächtnis gerufen, wer ich wirklich bin. Du gabst mir einen Grund, weiterleben zu wollen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir Schaden zufügen. Ich tue alles, was nötig ist, um dich zu beschützen.«


      Kavin presste mit solcher Leidenschaft den Mund auf seinen, dass er nicht anders konnte als zu stöhnen. Dann drückte sie ihn auf den Rücken, setzte sich auf ihn und küsste ihn wie eine Verhungernde.


      Das Laken glitt zur Seite und enthüllte ihren Körper in seiner ganzen nackten Pracht. Nasir umfasste ihre Hüften und positionierte sie so, wie er sie am dringendsten brauchte, nämlich auf seiner Erektion. Er küsste sie lange und ausgiebig. »Mein«, flüsterte er an ihren Lippen. »Du bist mein.«


      »Beweis es mir«, flüsterte Kavin, während sie das Becken anhob und sich dann nach unten sinken ließ, um ihn so tief in sich aufzunehmen, dass sie beide keuchten. »Einmal noch. Zeig mir, dass ich allein dir gehöre.«


      Er schloss die Arme um sie und rollte sie auf den Rücken, dann kam er, seine Lippen ihre verschlingend, ihrem Wunsch nach.
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      Nasir wartete, bis Kavin wieder eingeschlafen war, bevor er sich vorsichtig unter ihr herausschob.


      Sein Körper vibrierte noch immer von dem unglaublichsten Orgasmus, den er je erlebt hatte. Sein Herz wummerte, als er sich an all die Dinge erinnerte, die sie ihm während ihres Liebesspiels ins Ohr gehaucht hatte. Trotzdem ließ der Gedanke an das, was er als Nächstes tun musste, seinen Magen in einen bodenlosen Abgrund stürzen.


      Er zog seine Hose an und schlich lautlos zur Tür. Dann hämmerte er einmal gegen das harte Holz, wissend, dass dahinter Wärter postiert waren.


      »Was?«, bellte eine Stimme auf der anderen Seite.


      »Ich habe ein Anliegen«, erklärte Nasir ruhig.


      Der schmale, rechteckige Schlitz in der Tür wurde gerade so weit aufgeschoben, dass Nasir die dunklen Augen des Mannes sehen konnte. »Was für ein Anliegen?«


      »Ich möchte den Gebieter dieser Frau treffen. Vor meinem Kampf.«


      Der Wärter wandte sich seinem Kollegen zu, der sich knapp außerhalb von Nasirs Blickfeld befand, und übermittelte die Botschaft. Als er sich wieder umdrehte, sagte er: »Er wird nicht zustimmen.«


      Nasir knirschte mit den Zähnen. »Doch, das wird er, sofern er an dem Feueropal um meinen Hals interessiert ist.«


      Überraschung blitzte in den Augen des Mannes auf. Er musterte den Opal an Nasirs Kehle. Nach mehreren wortlosen Sekunden grunzte er und schob das Sichtfenster zu.


      Immerhin hatten sie ihn nicht abgewiesen. Nasir drehte sich langsam zu Kavin auf dem Bett um. Er hatte nur diese eine Chance. Sie mussten nach dem Köder schnappen. Alle Hochgeborenen gierten nach dem Opal. Sie hatten versucht, ihn ihm nach seiner Versklavung abzunehmen, waren jedoch nicht imstande gewesen, ihn von seinem Hals zu bekommen. Keiner von ihnen wusste, woher er ihn hatte, aber sie hetzten einen sahad nach dem anderen auf ihn, weil demjenigen, der ihn im Kampf tötete, der mysteriöse Stein zufallen würde. Bislang hatte es keiner geschafft.


      Er ging zurück zum Bett, setzte sich neben Kavin und strich ihr die Locken aus dem Gesicht. Sie lag auf dem Bauch, die Arme neben ihrem Kopf, die Augen im tiefen Schlummer geschlossen. Er hasste es, sie wecken zu müssen, hasste es, diesen Tag zu beginnen, der vermutlich sein letzter sein würde. Doch er wollte vermeiden, dass ihr Gebieter sie nackt im Bett vorfand, um dem Bastard keinen weiteren Anlass zu liefern, Kavin noch mehr zu bestrafen, als er es ohnehin schon getan hatte.


      »Kavin, wach auf.« Er streichelte über ihr Haar, über die glatte Haut ihres Rückens. »Wach auf, Prinzessin.«


      Nasir konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als sie wirklich zu seiner Prinzessin zu machen. Doch das musste in einem anderen Leben geschehen, nicht in diesem. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, dass Kavin, sobald sie frei wäre, irgendwann ihr Glück finden würde. Und dass sie sich an die kurze Zeit erinnerte, die ihnen, wenn auch unter diesen grausamen Umständen, vergönnt gewesen war.


      Seufzend räkelte sie sich, dann schaute sie blinzelnd mit diesem verschlafenen, unglaublich erotischen Blick zu ihm hoch, von dem sich Nasir wünschte, er könnte ihn noch einmal sehen. Am nächsten Morgen. Und am übernächsten. Und an Tausenden darauffolgenden.


      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Guten Morgen.«


      Ihre Augen weiteten sich, dann stützte sie sich auf die Hände und sah zum Fenster hoch. »Es ist schon Morgen?«


      Sie wusste, was dieser Morgen für sie bedeutete. Nasir hoffte inständig, dass es ihm gelingen würde, es zu verhindern.


      »Kavin, wir müssen reden.«


      Sie setzte sich auf und wickelte sich in das Laken, dabei schaute sie sich mit großen, sehr wachsamen Augen im ganzen Raum um.


      Er hob das Kleid vom Boden auf, wo sie es letzte Nacht hingeworfen hatte, und reichte es ihr, dabei versuchte er, sich seine eigene Furcht nicht anmerken zu lassen. »Ich werde heute kämpfen.«


      Mit dem Kleid um ihren Hals hielt sie in ihren hektischen Bewegungen inne. »Was?« Ihr Blick zuckte zu der Wunde an seiner Seite, die noch immer gerötet und gereizt, aber dank ihr zum Glück geschlossen war. »Du bist noch geschwächt von deiner Verletzung. Sie können dich noch nicht dazu zwingen. Sie –«


      »Können tun, was immer ihnen beliebt.« Nasir half ihr, das Kleid nach unten zu ziehen. »Ich bin nur ein Sklave, du erinnerst dich?«


      »Aber –«


      Er nahm ihre Hände, bevor sie aus dem Bett stürzen konnte. »Es ist mein Job, rouhi.«


      Ihr Blick wurde hart, und Nasir beobachtete, wie sich wilde Entschlossenheit auf ihre makellosen Züge legte. »Dann bring sie um. Bring jeden einzelnen Mann um, den sie zu dir in die Arena schicken.«


      Allah, wie er diese Frau liebte. Die Frage, ob, stellte sich noch nicht einmal mehr. Es spielte auch keine Rolle, dass sie Ghul und er Marid war, oder dass sie sich erst wenige Tage kannten. Nasir liebte sie mehr, als er je zuvor irgendjemanden geliebt hatte. Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass er die richtige Entscheidung traf. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


      »Welchen?«, fragte sie leise.


      Er atmete tief durch, in der Hoffnung, daraus Kraft zu schöpfen, doch in der Stille, die sie umfing, merkte er, dass das überflüssig war. Denn er hatte sie längst aus Kavin bezogen. »Sollte mir irgendetwas zustoßen, wird Malik den Feueropal an sich nehmen. Was immer auch danach geschieht, tu exakt das, was er dir sagt.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Nein, natürlich nicht. Und Nasir konnte es ihr nicht erklären. Denn wenn er das täte, würde sie versuchen, ihn aufzuhalten. Er drückte ihre Hände. »Versprich mir einfach, dass du tun wirst, was er sagt.«


      »Nasir –«


      Schritte hallten durch den Korridor, dicht gefolgt von Stimmengewirr.


      Nasirs Herzschlag beschleunigte sich. Ihm lief die Zeit davon. Der einzige Luxus, von dem er bisher überreichlich gehabt hatte.


      Er beugte sich vor und küsste Kavin, als ihr furchtsamer Blick zur Tür huschte, dann legte er die Stirn an ihre. »Du hattest recht damit, dass ich es verabscheue zu töten. Es ist das, was ich hier am meisten hasse. Doch für dich will ich es tun. Für dich würde ich alles tun. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich vom Rand des Abgrunds zurückgeholt hast.«


      Tränen sammelten sich in ihren Augen, während die Stimmen draußen lauter wurden. Sie strich mit der Hand über seine Wange. »Oh, Nasir. Ich –«


      Er ließ sie nicht aussprechen, sondern legte die Lippen auf ihre, als der Schlüssel in der Tür klimperte, und küsste sie ein letztes Mal. Saugte sie in seinen Geist, sein Herz und seine Seele, wo die Erinnerung an sie für immer weiterleben würde. Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft stemmte er sich vom Bett hoch und durchquerte die Zelle. Brachte sich auf Abstand zu ihr, auf Abstand zu den neugierigen Blicken Dritter, denn er wollte ihren letzten gemeinsamen Moment mit niemandem teilen.


      Nasir sah, wie sie sich die Tränen von den Wangen wischte, bevor sie die Schultern straffte und schweigend zur Tür starrte. Er erinnerte sich an das, was sie ihm letzte Nacht erzählt hatte: dass sie sich für das Sklavenmädchen geopfert hatte, das von diesem verrohten Hochgeborenen bedroht worden war.


      Kavin war stärker, als Nasir ihr bei ihrer ersten Begegnung zugetraut hätte. Und in vielerlei Hinsicht – in jeder, auf die es ankam – sogar zäher als er, denn sie würde sich, was auch geschehen mochte, niemals auf die Weise verlieren, wie er es getan hatte.


      Ehrfurcht erfüllte ihn. Ehrfurcht und Staunen und Stolz. Nasir musste lächeln. Er hatte ihr nichts zu bieten, und sie hatte keinen Grund, ihn zu lieben, trotzdem tat sie es. Er war ein glücklicher Mann, allein weil er sie kennengelernt hatte.


      Die Tür ging auf, und sein Lächeln erstarb. Der Wärter trat beiseite, und andere Personen wurden hinter ihm sichtbar. Sein mu’allim. Die Sklavin, die Kavin mehrfach besucht hatte. Und schließlich dieses Arschloch von einem Hochgeborenen, dem sie gehörte.


      Der harte Blick des Mannes flog von Nasir, der an der Wand neben dem Badebecken lehnte, zu Kavin. Als er ihr zerwühltes Haar und den Abdruck an ihrer Wange bemerkte, den eine Falte im Laken dort hinterlassen hatte, breitete sich ein grausames Grinsen über sein abstoßendes Gesicht aus.


      »Schaff sie zurück in den Harem«, befahl er der Dienerin.


      Kavin sagte kein Wort, als das Mädchen langsam zum Bett kam. Doch ihre Blicke trafen sich, und es fand ein Austausch zwischen ihnen statt, den Nasir nicht interpretieren konnte.


      Mit wackeligen Beinen stand Kavin auf. Alle Instinkte rieten ihm, zu ihr zu gehen und schützend den Arm um sie zu legen, doch er widerstand dem Drang und blieb, wo er war. Denn falls diese Sache nicht lief wie erhofft, wollte er dem Hochgeborenen keinen weiteren Grund liefern, Kavin zu bestrafen.


      Bitte, bitte, bitte lass ihn nach dem Köder schnappen.


      Zayd wartete, bis sie die Zelle verlassen hatten, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Nasir, in seinen schwarzen Augen ein Ausdruck von Triumph, den Nasir ihm am liebsten mit den Fäusten aus der Visage gedroschen hätte.


      Der Hochgeborene grinste süffisant. »Wie es scheint, muss ich nicht erst nachfragen, ob sie ihren Test hinter sich gebracht hat. Sag mir, taugt sie was? Sie ist recht temperamentvoll, darum wette ich, dass sie, als du sie endlich bezwungen hattest, ein mächtig guter Fick war.«


      Neben Nasir verschränkte Malik in offenkundigem Unbehagen die Hände hinter dem Rücken und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, äußerte jedoch kein Wort.


      Nasir biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen, dem Wichser nicht einfach eins zwischen die Hörner zu geben. Er bräuchte keine zehn Sekunden, um den Hurensohn zu überwältigen, ihm das Genick zu brechen und ihre Gefilde von seiner abartigen Präsenz zu erlösen, doch wenn er das täte, wäre Kavin verloren. Und es gab nichts, das diesen Preis lohnte. »Ich bin bereit, Euch ein Angebot zu unterbreiten.«


      Verächtlich schnaubend wandte sich Zayd zur Tür um. »Ich schließe keinen Handel mit einem Sklaven.«


      »Mit diesem Sklaven werdet Ihr sehr wohl einen schließen. Weil ich Euch den Opal anbiete.«


      Der Hochgeborene blieb auf der Türschwelle stehen und schaute sich mit neugieriger Miene zu ihm um. »Was willst du dafür?«


      Er hatte ihn an der Angel. Erleichterung durchströmte ihn. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Malik ihm Rückendeckung geben würde. »Für heute ist ein Kampf zwischen mir und dem Shaitan, der letzte Woche eintraf, angesetzt. Wenn Ihr es arrangieren könnt, dass ich stattdessen gegen Euren Infrit kämpfe, garantiere ich Euch den Sieg Eures sahad.«


      »Nein«, raunte Malik ihm warnend zu. Doch Nasir und Zayd ignorierten ihn.


      Interesse glitzerte in den Augen des Ghuls, als er sich ihm nun ganz zuwandte. »Wie kommt es, dass der berühmte Champion plötzlich Todessehnsucht verspürt? Was hast du dabei zu gewinnen, außer einem Freischein ins Jenseits?«


      »Meinen Seelenfrieden.«


      Der Hochgeborene verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie darf ich das verstehen?«


      »Wenn Ihr es arrangiert, ist Euch der Sieg gewiss. Und damit der Opal. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Ihr der jarriah nach meinem Tod ihre Freiheit zurückgebt.«


      »Bei Allah …«, entfuhr es Malik.


      Der Hochgeborene starrte ihn lange wortlos an. Nasir hatte keine Ahnung, was er dachte, bis ein gemächliches, schamloses Grinsen seine Züge verzerrte. »Sie ist dir also ans Herz gewachsen. Ich wusste schon, als sie mir das erste Mal unter die Augen kam, dass sie großen Wert besitzt. Offensichtlich bist du zu derselben Ansicht gelangt.«


      Nasir war nicht willens, mit diesem Teufel über Kavin zu sprechen. Er presste den Kiefer zusammen und blieb stumm.


      Geh auf den Handel ein. Geh auf den verfluchten Handel ein …


      Zayd massierte nachdenklich sein Kinn. »Welche Gewährleistung hast du, dass ich meinen Teil des Abkommens einhalten werde? Sobald du tot bist, gehört der Opal ohnehin mir.«


      »Nicht ganz. Meine Herrin ist sehr mächtig. An ihrem Hof hat mein mu’allim das letzte Wort in sämtlichen Belangen, die mich betreffen. Der Opal ist mittels Magie an mich gebunden – und nur mein mu’allim hat die Macht, ihn dir nach meinem Tod auszuhändigen. Sobald er die Bestätigung hat, dass die jarriah frei von dir und dieser Stadt ist, wird er ihn dir übergeben.«


      Der Hochgeborene wandte sich an Malik. »Ist das wahr?«


      Maliks Kiefer war angespannt, und in seinen Augen glomm unverkennbarer Zorn, während er weiterhin Nasir fixierte. »Ja«, bestätigte er schließlich, ohne den Hochgeborenen anzuschauen. »Es ist wahr.«


      Der Ghul wirkte nicht erfreut, als er das Wort wieder an Nasir richtete. »Dann arrangiere ich also den Tausch der Kämpfe, du stirbst in der Arena, anschließend lasse ich die jarriah frei, und der Opal gehört mir.«


      »Außerdem der Ruhm, den berüchtigten Champion vernichtet zu haben«, fügte Nasir hinzu, in dem Wissen, dass das den Handel besiegeln würde. »Stellt euch den Neid vor, der Euch seitens der anderen Hochgeborenen entgegenschlagen wird.«


      Er hatte es nicht so klingen lassen wollen, als mache er sich über den Kerl lustig, doch das tat er, und Zayd wusste es.


      Schlag ein. Schlag endlich ein …


      Die Sekunden schleppten sich dahin. Quälend lange Momente des Schweigens, in denen Nasir mit angehaltenem Atem wartete. Und hoffte. Und betete.


      Dann endlich verkündete der Ghul: »Einverstanden. Wir haben eine Abmachung. Sorg nur dafür, dass dein Tod glaubwürdig aussieht. Solltest du kampflos untergehen, ist unser Handel null und nichtig. Sterbe wie der Champion, der du bist, andernfalls ficke ich diese Hure, dass ihr Hören und Sehen vergeht.«


      Er steuerte in Richtung Tür.


      »Lass die Finger von ihr«, sagte Nasir mit harter Stimme.


      Der Mann blieb wie angewurzelt stehen.


      »Solltest du oder ein anderer sie anfassen, bevor ich tot bin, ist die Abmachung hinfällig. Aber ich finde dich auch noch aus dem Grab heraus. Das garantiere ich dir, du abartiges Stück Dreck.«


      Zayd drehte sich nicht um, sah nicht einmal mehr zu ihm zurück. Doch daran, wie er die Schultern hochzog, erkannte Nasir, dass er die Drohung glasklar verstanden hatte. Ohne ein weiteres Wort stapfte er aus der Zelle.


      Sobald seine Schritte nicht mehr durch den Korridor hallten, befahl Malik den Wachen: »Raus. Alle beide.«


      Die Männer zögerten, doch als Malik sie mit kaltem Blick musterte, stolperten sie aus der Tür und ließen sie hinter sich zufallen.


      Die Augen des mu’allim funkelten zornig. »Was sollte das? Hast du den Verstand verloren? Was zur Hölle dachtest du dir dabei?«


      Nasir sackte gegen die Steinmauer; der letzte Rest Adrenalin pumpte durch sein hämmerndes Herz und machte ihn kraftlos. Und hoffnungsvoll. »Es war der einzige Ausweg.«


      »Der Infrit wurde noch nicht trainiert. Er kann sich selbst an einem guten Tag nicht mit dir messen. Der Kerl ist verrückt, das ja, trotzdem könntest du ihn mit geschlossenen Augen erledigen.«


      Nasir fuhr sich durchs Haar, dann erinnerte er sich daran, wie Kavins Finger vergangene Nacht dasselbe getan hatten. In dem Wissen, richtig zu handeln, holte er tief Luft und schaute in Maliks unerbittliche Augen. »Ich rette die Frau, die ich liebe. Ich weiß, dass du dasselbe getan hättest, wäre es dir möglich gewesen.«


      Maliks Kiefermuskel verhärtete sich. »Du Schwachkopf. Sie ist ein Ghul. Außerdem kennst du sie kaum.«


      Sein mu’allim wollte seine Meinung nicht ändern. »Du hast dieselbe Stärke an ihr erkannt wie ich. Andernfalls hättest du ihr nicht geholfen«, argumentierte Nasir.


      Malik presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Doch hinter dem zornigen Funkeln in seinen Augen registrierte Nasir Zustimmung. »Sie wird dich das nicht tun lassen.«


      »Sie darf es nicht erfahren.« Nasir stieß sich von der Wand ab. »Ich will sie aus dieser Hölle befreien, Malik, und ich werde alles dafür tun. Aber ich brauche deine Unterstützung. Das hier wird nur funktionieren, wenn du mitspielst. Du willst bestimmt nicht, dass ihr dasselbe Schicksal blüht wie deinem Mädchen.«


      Maliks Augen wurden härter und kälter, als Nasir sie je gesehen hatte. Alles hing davon ab, ob er kooperierte. Sollte er Nasir nicht vergeben können, dass er ihn nicht in seine Pläne eingeweiht hatte, sollte ihm nach all den Jahren in Sklaverei jedes Mitgefühl abhandengekommen sein, war Kavin verloren.


      »Sie war nicht einfach nur mein Mädchen«, erklärte Malik schließlich mit düsterer Stimme. »Sie war meine Frau. Und ja, ich hätte alles dafür gegeben, sie zu retten, sogar mein Leben, wenn das möglich gewesen wäre.«


      Nasirs Herz schlug ihm bis zum Hals, während er wartete. Hoffte.


      »Ich werde dir helfen«, fuhr Malik in milderem Ton fort.


      Erleichterung, so süß wie Wein, strömte durch Nasirs Venen. Er legte Malik eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir.«


      »Dank mir nicht zu früh.« Er nickte zu dem Opal an Nasirs Kehle. »Dieser Stein ist durch Magie an dich gebunden. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, ihn dir abzunehmen.«


      Was das betraf, kannte sich Nasir aus. »Sobald ich tot bin, wird der Verschluss der Kette aufspringen. Sie fesselt mich an eine Zauberin, die über große Macht gebietet.«


      »Eine Zauberin?«, fragte Malik überrascht.


      Nasir nickte wortlos. Er war nicht bereit zu erklären, wie und warum es dazu gekommen war. »Wer immer sie trägt, wird unter der Knute ihres Willens stehen. Ich begreife selbst nicht, warum sie so lange wartet, aber eines Tages wird sie den Opal zurückrufen. Und mit ihm seinen Träger.«


      Ein schelmisches Lächeln, das Nasir noch nie an ihm gesehen hatte, schlich sich auf Maliks verwittertes Gesicht. Er brachte seine Augen zum Leuchten und ließ ihn Jahre jünger wirken. »Cleverer Schachzug, sahad.«


      Nasir erwiderte sein Lächeln. In wenigen Stunden würde er tot, Kavin frei und dieser Wichser, der sich ihr Gebieter nannte, Zoraidas nächster Sklave sein. Dieser Tag würde also doch noch Gerechtigkeit bringen.


      Er ließ die Hand sinken und schaute Malik ins Gesicht. »Lass es uns hoffen. Und jetzt erzähl mir von dem Infrit, gegen den ich antreten werde.«


      Kavins Hände zitterten, während sie hastig badete und das Kleid überstreifte, das Hana ihr hinhielt.


      Sie stand inmitten des Marmorbads ihrer Gemächer, als sie die lilafarbene Seide über ihren Körper gleiten ließ. Hinter ihr strich Hana Kavins Rock glatt und schloss die wenigen Knöpfe am Rücken.


      Sie hatten auf dem Rückweg kein einziges Wort gewechselt, und jedes Mal, wenn Kavin Hanas Blick gesucht hatte, hatte diese weggeschaut. Aber Kavins Kopf war zu voll mit anderen Dingen, um sich auch noch damit zu belasten, was in dem Mädchen vorging. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war Nasirs bevorstehender Kampf.


      Von nervöser Ungeduld übermannt, wartete sie, dass Hana endlich fertig wurde. Es war ihr inzwischen egal, was Zayd mit ihr machen würde. Sie hatte nach ihrer Nacht mit Nasir nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, wie es sein würde, ihm wieder unter die Augen zu treten. Nichts interessierte sie, außer, dass es Nasir gut ging. Dass er überlebte.


      »So«, verkündete Hana dumpf. »Du bist fertig.«


      Kavin drehte sich zu ihr um. Die Augen des Mädchens waren zu Boden gesenkt, ihre Finger vor ihrem Körper verknotet. Kavin wusste, dass sie an das dachte, was sich gestern in Zayds Salon abgespielt hatte. Und als sie an die Geschichte dachte, die Hana ihr erzählt hatte, bevor sie zu Nasir geschickt worden war, überkam Kavin großes Mitleid mit der Sklavin. »Sie werden sich nicht noch einmal an dir vergreifen. Dafür habe ich gesorgt. Du hast nichts zu befürchten.«


      »Ich …« Hanas Stimme brach, und als sie den Kopf hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Ich danke dir. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen kann. Ich war immer so überheblich zu dir, aber das bedaure ich heute. Ich … wir alle sind nicht mehr als Sklaven.«


      Nasir hatte dasselbe gesagt. Doch Kavin glaubte nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. »Hana –«


      Die Tür zum Badezimmer flog auf. Kavin wirbelte herum und sah sich Zayd gegenüber, der im Türrahmen stand und sie mit harten, kalten, unergründlichen Augen anstarrte.


      »Du wirst mich heute in die Arena begleiten. Dein sahad liefert sich einen Kampf, und Gerüchten zufolge soll es ein spektakulärer Auftritt werden. Du willst ihn dir bestimmt nicht entgehen lassen.« An Hana gerichtet fügte er hinzu: »Mach sie entsprechend zurecht. Alle sollen wissen, dass sie meine neueste jarriah ist. Inklusive des Champions.«


      Der Hass, mit dem er die letzten Worte ausspie, versetzte Kavin in höchste Beunruhigung. Was war zwischen ihm und Nasir gesprochen worden, nachdem sie die Zelle verlassen hatte? Der Triumph in Zayds Stimme rührte nicht allein daher, dass sie nun endlich ihm gehörte. Es steckte mehr dahinter.


      »Ich tue alles, was nötig ist, um dich zu beschützen.«


      Eine unheilvolle Vorahnung ließ sie frösteln, als Hana sie vor den Schminktisch zog. »Komm. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Kavin drehte sich der Kopf, als sie sich auf den Polsterhocker setzte und Hana sich an ihrem Haar zu schaffen machte. Doch das Einzige, was sie sah, waren Nasirs warme Augen. Das Einzige, was sie hörte, seine sanfte Stimme. Mit der er ihr wieder und wieder versicherte, dass er nicht zulassen würde, dass ihr ein Leid geschah.


      Sie packte Hanas Hand so fest, dass das Mädchen nach Luft japste. »Hör mir zu. Du sagtest, du wüsstest nicht, wie du es wiedergutmachen kannst. Ich habe mir etwas überlegt. Du musst dich zu den Gruben begeben und noch vor dem Kampf den mu’allim des sahad ausfindig machen.«


      »Aber der Herr hat befohlen –«


      »Vergiss Zayd!« Kavin drückte Hanas Hand so brutal zusammen, dass dem Mädchen die Augen aus dem Kopf traten. »Es kümmert mich nicht, was er befohlen hat. Nasir verfolgt einen Plan. Und ich kann und werde nicht zulassen, dass er ihn in die Tat umsetzt. Hana, du bist die Einzige, die ihn stoppen kann. Er verdient nicht mehr, was mit ihm geschehen wird, als du verdient hast, was diese Wachen dir antaten. Jedes Leben ist wertvoll, unabhängig von Stamm, Rasse oder Geschlecht. Ich flehe dich an. Tu es für mich.«


      Ein Ausdruck von Furcht huschte über Hanas Gesicht, dann wich er einer Entschlossenheit, die sie direkt aus ihrem Herzen zu beziehen schien. Sie schluckte, dann nickte sie. »Na gut. Sag mir, was ich tun soll.«


      Verschiedene Optionen und Szenarien gingen Kavin durch den Sinn. Wie konnte sie diese Sache stoppen? Sie wusste noch nicht einmal, was Nasir vorhatte, aber sie musste um jeden Preis verhindern, dass er etwas tat, das ihn das Leben kosten könnte. Würde Malik ihrer Dienerin Gehör schenken? Was, wenn er an denselben Unfug glaubte, den die Hochgeborenen seit Jahren verbreiteten, nämlich, dass alle sahads gleich waren? Bestien, die man am besten in Käfige sperrte. Die man in die Arena schickte, damit sie wie Hunde gegeneinander kämpften. Malik arbeitete jeden Tag mit ihnen. Er wusste weit mehr über sie als Kavin.


      Ihr Adrenalinspiegel stieg schlagartig. Sie musste es versuchen. Sie konnte nur hoffen, dass Nasir recht hatte und sich tief in Malik noch immer der Dschinn verbarg, der er früher gewesen war. »Hol mir Papier und einen Stift. Und beeil dich.«

    

  


  
    
      14


      Nasir schritt in seiner steinernen Zelle unter der Arena auf und ab, dabei schüttelte er die Arme und Beine aus und versuchte, seine Muskeln zu lockern, um sie auf das vorzubereiten, was ihm bevorstand.


      Lautes Gepolter von den Tribünen hallte in den Katakomben wider, gefolgt von Beifallsstürmen und Jubelrufen, als die Aufregung des Publikums weiter angeheizt wurde. Nasirs Kampf war das Hauptereignis. Der letzte des Tages. Bisher waren vier Duelle ausgetragen worden. Den Geräuschen des fünften nach zu urteilen, war es nur noch eine Frage von Minuten, bis sie Nasir nach oben holen würden.


      »Der Tod kommt früher oder später über uns alle. Das kannst du nicht verhindern …«


      Seine Füße verharrten auf den harten Steinplatten. Talah hatte recht. Er konnte ihn nicht verhindern. Aber er konnte ihn hinauszögern … zumindest für Kavin.


      Nasir wurde warm ums Herz, als er an sie dachte. Seine Angst legte sich, denn er wusste, dass, egal, wie diese Sache ausging, es die richtige Entscheidung war. Die einzig mögliche.


      Er erinnerte sich gerade daran, wie sich ihre Finger an seiner Haut, ihre Lippen auf seinen angefühlt hatten, an den atemlosen Klang ihrer Stimme, während sie sich letzte Nacht geliebt hatten … als die Zellentür geöffnet wurde. Er drehte sich um und fand sich Malik gegenüber, der ihn von der anderen Seite des Raums mit grimmigem Gesicht anblickte. »Sie warten auf dich.«


      Nasirs Herzschlag beschleunigte sich. Er atmete tief durch, dann nickte er knapp und setzte sich in Bewegung.


      Vor dem Durchgang hielt Malik ihn auf, indem er ihm die Hand auf den Arm legte, und zwar direkt oberhalb der Sklaven-Kennzeichnung, die sie ihm gestochen hatten, nachdem er von Zoraida in diese Gruben verbannt worden war. Damals war es ihm die denkbar schlimmste Strafe erschienen. Heute war er unendlich dankbar für die Zeit, die er hier verbracht hatte.


      »Es ist alles arrangiert«, sagte Malik mit gedämpfter Stimme, damit die Wachen ihn nicht hören konnten. »Nach dem Kampf wird man deinen Leichnam zu mir bringen. Sobald ich die Bestätigung habe, dass Kavin frei ist, werde ich Zayd den Opal übergeben.«


      Vor Erleichterung schnürte es Nasir die Kehle zu. »Ich danke dir.«


      »Du musst mir nicht danken. Ginge es nach mir, würdest du diesen selbstmörderischen Plan nicht in die Tat umsetzen. Lebend schadest du den Ghulen weitaus mehr als tot.«


      In diesem Moment begriff Nasir, dass er richtig getippt hatte, warum Malik weiter an diesem teuflischen Ort ausharrte. Warum er von Anfang an ein besonderes Interesse an ihm gezeigt hatte. Ohne Maliks Training wäre Nasir schon vor vielen Wochen untergegangen.


      Der mu’allim trat beiseite. Nasirs Haut kribbelte, als er in den Korridor trat, wo die Wachen ihn in Empfang nahmen, um ihn in die Arena zu eskortieren. Gedanken an seine Eltern in Gannah flimmerten durch seinen Kopf, an seine Brüder Tariq und Ashur, die noch immer von Zoraida gefangen gehalten wurden. Er wusste nicht, was aus ihnen allen geworden war, nachdem man ihn hierher gebracht hatte, ob sein Königreich dem Untergang geweiht und der Krieg schließlich bis zu ihren Grenzen vorgedrungen war. Das Einzige, was er mit Bestimmtheit wusste, war, dass sich Malik irrte. Nasirs Tod würde beweisen, dass ein Leben nicht wertvoller war als das andere. Es machte keinen Unterschied, dass Kavin von den Ghulen abstammte, dass sie eine Frau war und eine Sklavin. Ihr Gebieter würde sich für immer daran erinnern, dass ihr Leben einen Wert hatte.


      Nasir stolperte über seine eigenen Füße, als er plötzlich das Sklavenmädchen bemerkte, das mehrmals in seine Zelle gekommen war, um nach Kavin zu sehen. Ein heftiger Adrenalinstoß durchzuckte ihn, als er hinter ihr nach Kavins roter Lockenmähne Ausschau hielt. Doch der Korridor war leer. Nasir hörte nur das Tröpfeln von Wasser und das gedämpfte Grölen der Menge über ihm.


      Er schaute wieder zu dem Mädchen, begegnete ihrem wachsamen Blick. Sie kaute an ihrem Daumennagel, dann wandte sie das Gesicht ab.


      Als die Wärter ihn weiterstießen, überlief ihn ein sorgenvoller Schauer. »Setz dich in Bewegung, du Lump. Sie warten auf dich.«


      Was hatte sie hier zu suchen? War sie gekommen, um ihm eine Nachricht zu überbringen? Wo war Kavin?


      Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, als er den Zugang zur Arena erreichte. Die Beifallsstürme wurden lauter, von allen Seiten prasselten Marid!-Marid!-Rufe auf ihn herab.


      Er streckte die gefesselten Hände vor sich aus, wartete, bis die Wachen ihm die Handschellen abgenommen hatten, dann ergriff er die beiden Schwerter, die sie ihm reichten.


      Das Tor ging auf. Nasir wich instinktiv zurück, als ein blutiger, geköpfter Leichnam durch die Öffnung geschleift wurde.


      Da man ihm nicht erlaubte, mit den anderen sahads zu üben, konnte er es nicht mit Sicherheit sagen, aber er glaubte, dass es der Shaitan war, mit dem er sich eigentlich hätte messen sollen.


      Wer war der Mann gewesen? Was hatte er getan? Er hatte es nicht mehr verdient, an diesen teuflischen Ort verschleppt worden zu sein, als Nasir. Nicht mehr als Kavin. Nicht mehr als irgendein anderer.


      Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Das Getöse der Menge wurde lauter und lauter. Der Wachposten zu seiner Rechten zog das Tor weiter auf und brüllte: »Los!«


      Nasir trat in die Arena, dabei suchte er mit wildem Blick die Tribünen nach Kavin ab. Vielfarbige Tücher wurden durch die Luft geschwenkt. Die wütenden oder begeisterten Gesichter der Zuschauer starrten zu ihm herab, ihre Münder weit aufgerissen, während sie seinen Namen grölten und die Arme mit geballten Fäusten in die Luft reckten, so als wären sie die Gladiatoren kurz vor einem Kampf.


      Nasir konnte Kavin nirgendwo entdecken.


      Nackte Angst verkrampfte ihm das Herz, als er sich auf der Suche nach ihr langsam im Kreis drehte, überwältigt von dem Bedürfnis, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass sie am Leben war. Dass es ihr gut ging. Dass dieser Hurensohn ihr nichts angetan hatte.


      Kavin …


      Die Aufregung der Menge hinter ihm schwoll weiter an. Nasir musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass man den Infrit in die Arena geschickt hatte. Er konnte nicht aufhören, die Tribünen nach Kavin zu scannen.


      Und dann sah er sie. In der fünften Reihe von unten, links neben dem Haupttor. Demselben Tor, durch das er gerade gekommen war.


      Tiefe Dankbarkeit erfasste ihn, während er den Blick auf ihr ruhen ließ. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid, das ihre Kurven betonte; ihr rotes Haar war zu einer modischen Frisur aufgesteckt, und sie war stärker geschminkt, als er sie je gesehen hatte – bemalt wie eine Porzellanpuppe. Obwohl ihr Gesicht von Kummer und Sorge gezeichnet war, war sie ihm nie zuvor schöner erschienen.


      Nasir atmete tief ein und wieder aus. Verschmolz seinen Blick mit ihrem, hoffte inständig, dass sie seine Gedanken hörte, auch wenn er sie nicht laut aussprechen konnte.


      Ich liebe dich.


      Ihre Augen nahmen einen sanften Ausdruck an, dann verzerrten sich ihre Züge, und sie schrie … seinen Namen.


      Nasir brauchte einen Sekundenbruchteil, um zu begreifen, dass sie etwas hinter seiner Schulter sah. Aus reinem Instinkt riss er seine Schwerter hoch und wirbelte herum. Der Infrit kam direkt auf ihn zu. In seinen schwarzen Augen loderte Angriffslust, während er sein Kriegsbeil in hohem Bogen herabsausen ließ, bereit, Nasir mit einem geschmeidigen Hieb den Kopf abzuschlagen.


      Die Menge tobte vor Begeisterung. Nasir blockte die Attacke mit dem Schwert ab. Metall schlug auf Metall, und das Echo feuerte das Publikum weiter an. Nasir duckte sich unter dem Beil des Infrit weg, vollführte einen Rückwärtssalto über den Sand der Arena und sprang auf die Füße.


      Sein Gegner war größer, als Nasir erwartet hatte; er überragte ihn um mindestens dreißig Zentimeter, zudem war er geschätzte fünfundzwanzig Kilo schwerer. Langes, dunkles Haar hing ihm bis auf den Rücken, und seine Haut war um mehrere Schattierungen dunkler als Nasirs. Doch er war langsam, seine Größe gereichte ihm nicht zum Vorteil. Nicht solange Nasir, der um den Giganten herumtänzelte, jeden Angriff geschmeidig parieren konnte.


      »Solltest du kampflos untergehen, ist unser Handel null und nichtig.«


      Als sein Schwert klirrend mit der Waffe seines Gegners zusammentraf, erhaschte Nasir aus dem Augenwinkel einen Blick auf Kavins angsterfülltes Gesicht. Auf die angespannte Miene ihres Gebieters, der neben ihr lümmelte und den Kampf voll gieriger Erwartung verfolgte.


      Mit neuer Entschlossenheit konzentrierte sich Nasir wieder auf den Infrit; er trat ihm mit aller Wucht den Fuß in den Bauch, sodass er nach hinten taumelte. Bevor er sein Gleichgewicht wiederfand, holte Nasir mit dem Schwert aus und zog es ihm über die Rippen.


      Sein Gegner stieß ein Brüllen aus. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und Schmerz, dann nahm er Nasir blind vor Wut erneut ins Visier. Er fand seine Balance wieder und attackierte ihn.


      Scheiße. Nasir wich zurück. Der Dschinn schwang sein Beil. Er blockte es mit dem Schwert ab, doch der Kerl war stärker, und so gelang es ihm, Nasir seine Waffe mittels purer Muskelkraft aus der Hand zu schlagen. Sie flog durch die Arena und landete etwa fünfzig Meter weiter im Sand.


      Ein stechender Schmerz pulsierte in Nasirs Flanke, und ein rascher Blick bestätigte ihm, dass seine Wunde wieder aufgerissen war. Vielleicht musste er gar nicht dafür sorgen, dass dies hier glaubwürdig wirkte. Sein verbliebenes Schwert in die andere Hand wechselnd, tänzelte Nasir mehrere Schritte zurück. »Komm schon, du Barbar. Ist das alles, was du draufhast?«


      Die Augen des Dschinn färbten sich rot. Mit einem Knurren ließ er die Klinge durch die Luft sirren. Nasir sprang zurück, trotzdem erwischte ihn die Spitze der Waffe am Bauch. Blut trat aus, doch die Verletzung war nicht tief. Nasir machte einen Ausfallschritt und erwischte seinen Herausforderer am rechten Oberarm.


      Der Infrit röhrte vor Wut und Schmerz. Als er sich umdrehte, zog Nasir den Kopf ein und vollführte eine Rolle zwischen den Beinen des riesenhaften Kerls hindurch, dann schlug er ihm das Schwert direkt oberhalb des Knies ins Fleisch.


      Blut spritzte. Auch seine Wunde war nicht tief, doch es reichte, um die Menge aufspringen zu lassen. Die Leute brüllten, als der Infrit schwerfällig auf die Knie sank. Schweiß tropfte Nasir in die Augen, während er den Giganten umkreiste, auf eine Gelegenheit wartend, ihn die Oberhand gewinnen zu lassen.


      »Sorg dafür, dass dein Tod glaubwürdig aussieht.«


      Das hatte er vor. Als sich der Mann behäbig auf die Füße stemmte, warf Nasir einen Blick zu Kavin in der Menge. Sorge schimmerte in ihren Augen. Sorge und Angst und Liebe. Eine Liebe, die ihn in die nächste Welt tragen würde, wo immer das auch sein mochte.


      Nasir holte tief Luft, dann wandte er sich von ihr ab und beobachtete, wie sich der Infrit zu voller Größe – die mindestens zwei Meter zehn betrug – aufrichtete. Früher einmal, als er noch ein einfacher Soldat gewesen war, hätte ihm diese Bestie womöglich den Schneid abgekauft, aber heute nicht mehr.


      »Sie warten darauf, dass du endlich krepierst, Infrit«, verhöhnte er den Dschinn, wohl wissend, dass er ihn damit zur Weißglut bringen und Kavins Gebieter exakt das geben würde, worauf er wartete. Er drehte den Griff seines Schwerts in der Hand. »Hörst du sie?«


      »Töte ihn« Töte ihn! Töte ihn!«


      »Du irrst dich, Marid«, grunzte der Infrit. »Sie warten auf deinen Tod.«


      Anstatt mit seinem Beil auszuholen, stürzte sich der Kerl auf ihn. Nasir blieb kaum Zeit, sich gegen den Überraschungsangriff zu wappnen, als der Infrit ihn mit voller Wucht rammte und er durch die Luft katapultiert wurde. Ächzend schlug er auf dem Sandboden der Arena auf. Ein sengender Schmerz schoss seine Wirbelsäule empor. Er versuchte, den Arm zu heben, aber der Infrit war plötzlich über ihm, drückte seinen Magen nach unten und zwang ihn zur Reglosigkeit.


      »Halt still«, knurrte der Riese.


      Das Publikum ächzte, dann trat gespenstische Stille ein.


      Verwirrt über das, was gerade geschah, schaute Nasir an sich hinab, dann riss er ungläubig die Augen auf, als er das purpurrote Blut entdeckte, das aus der Wunde in seinem Bauch quoll, wo die Waffe des Infrit herausragte.


      Wie …? Was …?


      Er fühlte sich nicht, als wäre er aufgespießt worden, aber vielleicht stand er ja unter Schock. Eigentlich lief alles genau nach Plan, aber irgendetwas kam ihm plötzlich nicht richtig vor.


      »Beweg dich nicht, Arschloch«, knurrte der Infrit. »Ich versuche, dir zu helfen.«


      Ihm zu helfen? Wusste er von der Abmachung? Hatte Malik ihn eingeweiht? Nasir drehte sich der Kopf. Er hob das Kinn, um in die Zuschauermenge zu spähen. Kavin war irgendwo hinter ihm. Er wollte ihr Gesicht sehen. Er musste sie ein letztes Mal anschauen …


      »Bleib unten«, warnte ihn der Mann mit leiser Stimme und übte stärkeren Druck auf Nasirs Schultern aus. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, rührst du dich nicht, bis wir es dir sagen.«


      Wir?


      Nasir hörte auf, nach Kavin Ausschau zu halten, und starrte stattdessen den Infrit an, der sich, mit den Füßen Staub und Sand aufwirbelnd, von ihm hochstemmte. Er wandte sich der Menge zu, breitete die Arme aus und brüllte seinen Sieg heraus.


      Das Publikum verharrte weiter in beklommenem Schweigen.


      Der Infrit senkte die Arme, drehte sich um und hob das Schwert auf, das in Reichweite von Nasirs Hand auf dem Boden lag. Während Nasir zusah, wie er damit ausholte, um ihm den Rest zu geben, kreischten alle seine Instinkte: Steh auf! Verteidige dich! Doch dann dachte er an Kavin. An alles, was sie für ihn getan hatte. Daran, dass er ohne sie noch immer nur die leere Hülle des Dschinn wäre, der er früher einmal war.


      Er atmete tief ein. Machte sich bereit.


      Der Infrit grinste ihn an. Der Wichser hatte tatsächlich den Nerv, ihn anzugrinsen. »Sieh her.«


      Dann wandte er sich wieder der Menge zu, fokussierte irgendetwas über Nasir und warf das Schwert mit aller Kraft.


      Direkt in den Bereich, wo Kavin stand.
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      »Nein!«


      Ein roter Schleier vernebelte Nasir die Sicht. Er sprang auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Infrit. Der Riese ging grunzend zu Boden, Sand spritzte unter seinem schweißüberströmten Körper nach allen Seiten. Nasir verpasste ihm mit der Faust einen wuchtigen Kinnhaken, dann rappelte er sich auf die Füße, strengte suchend die Augen an …


      Die Zuschauer kreischten vor Entsetzen. Auf den Rängen brach eine Massenflucht aus. Er konnte Kavin nicht finden. Wenn der Infrit sie getroffen hatte …


      Und dann entdeckte er sie, wie sie, sich mit Händen und Füßen wehrend, von ihrem Gebieter an den Haaren die Treppe hinauf in Richtung des dort herrschenden Gedränges geschleift wurde, während um sie herum panische Zuschauer das Weite suchten.


      Kavin lebte. Das Schwert hatte sie nicht getroffen. Sie …


      Zayd blieb stehen und bedachte Nasir mit einem hasserfüllten Blick. Kavin brüllte wie am Spieß, doch es war das Blut, das aus der Schulter des Mannes sickerte, das Nasir den Atem stocken ließ. Blut aus der Wunde, die der Infrit ihm beigebracht hatte, als er ihn mit Nasirs Schwert getroffen hatte.


      Heiliger Allah …


      Seine Muskeln verkrampften sich. Er schaute an sich runter und stellte verblüfft fest, dass kein Loch in ihm klaffte. Die Waffe seines Gegners hatte nicht mehr als ein paar Kratzer hinterlassen.


      Noch bevor er sich erklären konnte, was hier vor sich ging, lenkten laute Rufe und polternde Schritte seine Aufmerksamkeit auf das Haupttor. Mindestens zwanzig Wachen stürmten mit gezückten Waffen in die Arena.


      Scheiße. Scheiße!


      Nasir suchte den Boden nach seinem anderen Schwert ab. Was hatte dieser Schwachkopf getan? Dafür würden sie beide brennen. Es spielte nun keine Rolle mehr, was während ihres Kampfs passiert war oder wer das Schwert in die Menge geschleudert hatte. Falls die Wachen sie nicht vorher niedermetzelten, würden die Hochgeborenen sie nur um des Spaßes willen hinrichten lassen. Und Kavin gleich mit.


      Nasir entdeckte sein Schwert in der Mitte der Arena, als der riesenhafte Kerl wieder auf die Füße kam.


      »Ein wenig Dankbarkeit wäre angebracht«, grunzte er.


      »Dankbarkeit? Du willst mich wohl verarschen.« Nasir musste Kavin finden. Er musste sie finden, bevor …


      Schlitternd kam er neben seiner Waffe zum Stehen. Er hob sie auf, dann erstarrte er, als sich das Tor auf der anderen Seite der Arena öffnete und mindestens dreißig sahads – Dschinn jeder Rasse, alle bewaffnet, in ihren Augen das glühende Versprechen auf Vergeltung –, sich auf dem Sand verteilten. Sahads, die von Malik angeführt wurden.


      Nasir starrte sie an, unfähig zu glauben, was seine Augen sahen. Doch noch bevor er dahintersteigen konnte, was das zu bedeuten hatte, nahm der Infrit seine Waffe auf, reckte sie in die Luft und brüllte: »Für die Freiheit!«


      Die Horde stürmte an Nasir vorbei, dann hallte das Echo von kollidierenden Waffen, Fäusten und Körpern durch die Arena und überlagerte die Schreie der Zuschauer, die noch immer von den Tribünen flüchteten.


      Malik traf in der Mitte der Arena mit ihm zusammen, nachdem er einem Wärter mit seinem Schwert den Garaus gemacht hatte, um zu Nasir gelangen zu können.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, brüllte Nasir über das Schlachtengetümmel hinweg.


      Malik rammte den Mann mit einem Tritt zu Boden, dann zog er das blutige Schwert aus seinen Eingeweiden. »Etwas, das schon vor langer Zeit hätte passieren müssen. Finde die Frau und schaff sie von hier weg, bevor sie Verstärkung anfordern.«


      Nasir wurde die Brust eng, als plötzlich alles einen Sinn ergab. Sie hatten das alles für ihn getan. Malik hatte einen Illusionszauber über ihn geworfen, um die Menge abzulenken. Anschließend hatte er die sahads – Dschinn, die ihn nicht einmal persönlich kannten, von denen viele seinen Stamm verachteten – um sich geschart und eine Revolte angezettelt.


      Ihm wurde schwindlig, als ihm die Bedeutsamkeit ihres Handelns bewusst wurde, die Konsequenzen, die es für jeden von ihnen haben würde.


      Malik packte ihn an der Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf ihn. »Finde sie, und bring sie so schnell wie möglich von hier weg. Sobald ihr in Freiheit seid, müsst ihr die anderen … jeden, der zuhört, sämtliche Stämme … davon unterrichten, was hier geschieht. Ich hätte das hier schon vor langer Zeit tun sollen, aber ich konnte es nicht. Sei stärker, als ich es war, Nasir.« Sein Blick verhärtete sich, während der Kampf um sie herum weitertobte. »Anschließend führst du deine Armee hierher und machst diese Gruben dem Erdboden gleich.«


      Nasir nickte perplex.


      Malik setzte einen Fuß zurück, hob sein Schwert und befahl: »Geh jetzt!«


      Dann wirbelte er um die eigene Achse und brachte einen Gegner zu Fall, der nur noch wenige Meter hinter ihm war.


      Nasir spürte das Adrenalin durch seinen Körper pumpen. Während um ihn herum die Kampfgeräusche alles andere überlagerten, dachte er an Kavin. Das überwältigende Bedürfnis, sie zu finden, lastete wie ein Felsbrocken auf seiner Brust und löschte alles andere aus. Sein Schwert umklammernd, jagte er zur Tribüne und überwand mühelos die drei Meter hohe Wand. Mit brennenden Schenkeln hastete er die Stufen hinauf und aus dem Torbogen, durch den er Kavin und Zayd hatte verschwinden sehen. Er ignorierte den Schmerz, konzentrierte sich ganz auf sie.


      Der Gang war mit hysterischen Hochgeborenen verstopft, Männer und Frauen, die in alle Richtungen stoben, um aus der Arena zu gelangen. Da nur die magischen Kräfte von Sklaven blockiert waren, konnten sich diese Dschinn per Teleportation fortbewegen. Allerdings nicht durch solides Mauerwerk. Zuerst mussten sie es nach draußen schaffen.


      Nasir überflog die verängstigten Gesichter, dann stach ihm ein dunkelhaariger Mann ins Auge, den er neben Kavin und Zayd hatte sitzen sehen. Nasir zwängte sich durch die Menge, packte den Mann an der Jacke und riss ihn zu sich herum.


      Entsetzt starrte er Nasir an. »Tu … tu mir nichts.«


      »Wo sind sie hin?«


      »W-wer?«


      »Der Hochgeborene, der von dem Schwert getroffen wurde, und die jarriah, die ihn begleitete. Wohin zur Hölle sind sie gegangen?«


      Die Augen des Mannes huschten zur Seite, dann zeigte er in den Korridor rechts neben ihm. »D-da entlang.«


      Nasir stieß ihn zu Boden und sprintete los. Eine steinerne Treppe wand sich nach oben in die Dunkelheit. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, stürmte Nasir sie hinauf, dann bog er um die Ecke und blieb wie erstarrt stehen, als er einen Schrei hörte.


      »Lasst … mich los!«


      Kavin …


      Mit dröhnendem Herzen verstärkte er den Griff um sein Schwert, dann pirschte er sich auf leisen Sohlen an die Stimmen heran.


      Sengender Schmerz brandete über Kavins Kopfhaut und ihre Wirbelsäule hinunter. Zayd riss sie an den Haaren zu sich herum, dann schleifte er sie durch die dunklen, verwaisten Katakomben unter der Arena. Die Wachen waren alle über ihnen. Niemand würde ihre Hilferufe hören. Niemand würde sie retten.


      »Du verdammtes Miststück«, brüllte Zayd. »Dachtest du wirklich, dass du und dein armseliger Liebhaber gewinnen könntet? Dass ihr über mich triumphieren würdet? Dank dir und deinem dämlichen Plan ist er jetzt tot. Und du …« Er rammte die Schulter gegen die Tür von Nasirs Zelle – dieselbe Zelle, in der sie sich geliebt hatten –, dann zerrte er sie an den Haaren ins Innere. »Du wirst genau die Strafe bekommen, die du verdienst.«


      Kavin entfuhr ein Schmerzensschrei, als sie so heftig mit Schulter und Hüfte auf den Steinboden knallte, dass sie Sterne sah. Wimmernd versuchte sie, sich aufzusetzen, aber Zayd war schon zur Stelle, packte sie unter den Achseln und schmetterte sie ein weiteres Mal zu Boden. »Sieh mich an, du Hure!«


      Die Haare fielen ihr vors Gesicht. Kavin wollte zu ihm hochsehen, aber ihr verschwamm alles vor Augen. Ihr Kopf und ihr Rücken taten so weh, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Und Nasir …


      Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie hatte das alles nicht beabsichtigt, hatte nur gewollt, dass Malik den Kampf beendete. Um Nasir daran zu hindern, etwas Dummes zu tun, nur weil er versuchte, sie zu retten. Und jetzt war er …


      Ihre Brust wurde so eng, dass sie keine Luft mehr bekam. Die Erinnerung an das viele Blut, das aus seiner Bauchwunde geströmt war, begrub sie unter sich.


      Oh, Allah. Oh, Allah …


      Zayds Handfläche krachte gegen ihre Wange. Kavins Kopf flog zur Seite und schlug am Boden auf. Trotzdem nahm sie den Schmerz nur diffus wahr. Das Einzige, was sie spürte, war ihr gebrochenes Herz, ihre unendliche Trauer um Nasir. Der Gedanke, dass er gerade dort oben im Staub der Arena verblutete …


      »Schau mich an!«, donnerte Zayd wieder. »Ich will, dass du meine Augen siehst, wenn ich dir demonstriere, was du in Wahrheit bist.«


      »Nimm die Hände von ihr.«


      Zayd wurde reglos. Kavin riss die Augen auf, als sie die Stimme hörte. Nasirs Stimme.


      Ganz langsam drehte sich der Ghul zur Tür um, während Kavin den Kopf hob und durch den Schleier ihrer Tränen blinzelte. Nasir stand, sein Schwert mit beiden Händen umfassend, im Eingang. In seinen Augen loderte glühender Zorn; an seinem Körper hafteten Staub, Schweiß und ein paar Blutstropfen. Aber da war keine klaffende Wunde, kein Blut, das aus seinem Bauch sickerte. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass er dem Tode nahe war, so wie es in der Arena den Anschein gehabt hatte.


      Erleichterung und Verwirrung wirbelten in Kavins Kopf durcheinander, als sich Zayd mit einer blitzschnellen Bewegung vor sie schob. In der Sprache der Ghule wüste Worte ausstoßend, die Kavin nie zuvor gehört hatte, riss er das Schwert hoch, das wie durch ein Wunder in seiner Faust erschienen war. »Du bildest dir ein, du könntest mich besiegen, Sklave? Ich war ein Krieger, bevor ich nach Jahannam kam. Und meine Magie ist nicht gebunden, so wie deine. Du bist erledigt. Genau wie dieses Flittchen.«


      »Ich glaube, du bist ein Feigling«, antwortete Nasir gelassen und trat nun ganz in die Zelle. Ohne die Augen von Zayd zu nehmen, sagte er: »Steh auf, rouhi.«


      Mühsam schluckend, taumelte Kavin rückwärts zur Wand. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal das Blut, das aus einer Verletzung an Zayds Schulter quoll. In der Arena war so unversehens Chaos ausgebrochen, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, dass er verwundet worden war.


      Zayd stellte sich wieder vor sie, dann sagte er zu Nasir: »Ich werde es genießen, dich auszuweiden. Aber rechne nicht mit einem schnellen Tod. Ich werde dich lange genug am Leben halten, damit du zusehen kannst, was ich mit dieser Hure anstelle.«


      Nasirs Kiefer verhärtete sich. »Dann fang endlich an, Ghul.«


      Kavin entging nicht, mit welchem Hass er das letzte Wort ausspie. Trotz ihrer panischen Angst registrierte sie, wie Zayd die Schultern straffte und wieder Worte in der alten Sprache murmelte, als auch schon ein zweites Schwert in seiner anderen Hand auftauchte.


      Nach einem Ausfallschritt zur Seite, schwang Zayd beide Klingen wie ein Profi-Kämpfer. Mit angehaltenem Atem zog Kavin die Beine an und sah zu. Wartete. Betete.


      Zayd holte mit dem rechten Arm aus, dann mit dem linken. Kavin keuchte erschrocken, als Nasir nur mit knapper Not seiner Enthauptung entging, indem er sein eigenes Schwert nach oben schnellen ließ und Zayds in der Abwärtsbewegung abblockte.


      Die Arm- und Beinmuskeln wie Bogensehnen angespannt, stemmte er sich mit aller Kraft gegen Zayd. Der Ghul war so groß wie Nasir und ebenso stark. Zudem hatte er magische Fähigkeiten auf seiner Seite. Kalte Furcht verkrampfte Kavin den Magen, während die beiden um die Oberhand rangen. Als sie schon überzeugt war, dass Zayd gewinnen würde, riss Nasir den Fuß hoch, trat dem Hochgeborenen mit aller Kraft in den Unterleib und brachte ihn mehrere Schritte auf Abstand.


      Zayd kämpfte um sein Gleichgewicht, doch er glitt am Rand des Badebeckens aus und stürzte mit einem lauten Platschen ins Wasser. Das Schwert flog ihm aus der Hand und prallte klirrend gegen die Steinmauer.


      Im Bruchteil einer Sekunde watete Nasir, nach allen Seiten Wasser aufspritzend, durch das Becken, packte den Ghul am Schlafittchen und rammte ihm das Heft seines Schwerts in die Visage.


      Sein Kopf schnellte zur Seite; Blut rann aus seinem Mund. Nasirs Augen blitzten vor Rachedurst, während er wieder und wieder den Griff seines Schwerts in Zayds Gesicht drosch.


      Mit heftig hämmerndem Herzen stemmte sich Kavin auf die Beine. So hatte sie Nasir noch nie erlebt. Er war nicht nur außer sich vor Zorn, sondern der Bringer des Todes in all seinen grauenvollen Varianten.


      Doch. Ihr stockte der Atem, als sie sich zurückerinnerte. Sie hatte ihn schon so erlebt. Ein einziges Mal. In der Arena. Bei seinem letzten Kampf, bevor Zayd sie in seine Zelle gebracht hatte, damit er sie schändete. Entsetzt hatte sie beobachtet, wie er den Shaitan abgeschlachtet hatte, als wäre er ein Stück Vieh.


      »Du hattest recht damit, dass ich es verabscheue zu töten. Es ist das, was ich hier am meisten hasse. Doch für dich will ich es tun. Für dich würde ich alles tun.«


      »Hör auf!« Kavin machte einen Schritt auf ihn zu. »Nasir, hör auf damit!«


      Sein Arm hielt in der Bewegung inne, er drehte sich zu ihr um. Zayds Blut besprenkelte sein Gesicht und seine nackte Brust; seine Züge waren vor Wut verzerrt. Kavin wollte diese Wut nicht an ihm sehen, nicht die Ursache für sie sein.


      »Bitte, hör auf«, sagte sie leise. Sie ging zu ihm, erfüllt von Sehnsucht nach dem Marid, in den sie sich verliebt hatte, nicht nach diesem Killer, dieser Bestie, die er gar nicht sein wollte. »Lass ab von ihm.«


      Nasirs Augen waren so schwarz, wie Kavin sie nie zuvor gesehen hatte, und ein Anflug von Panik durchzuckte sie, als sie die Hand ausstreckte und seinen Arm berührte, denn er ähnelte so sehr dem Ungeheuer, das sie bei ihrer ersten Begegnung in seiner Zelle vorgefunden hatte. Aber sie hatten so viele Hürden genommen; Kavin hatte so viel gelernt. Tief in ihrem Herzen glaubte sie fest daran, dass er ihr niemals wehtun würde.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, lass einfach von ihm ab. Er kann uns nichts mehr anhaben. Er ist ein Nichts.«


      Nasir musterte ihre Hand auf seinem Arm, schien in einem Nebel der Raserei gefangen zu sein, während er, als würde er sie nicht erkennen, langsam den Blick zu ihren Augen hob und ihn dann auf Zayds blutüberströmtes, zerschlagenes Gesicht schwenkte.


      Kavin wartete mit angehaltenem Atem. Wenn Nasir ihn auf diese Weise tötete, würde er damit vielleicht eine Grenze überschreiten, von der es kein Zurück mehr gab. Kavin musste wissen, dass der Dschinn, in den sie sich verliebt hatte, tatsächlich irgendwo in ihm existierte. Dass er sich selbst unter Kontrolle bringen konnte, wenn es nötig war.


      Dann ließ Nasir Zayds Hemdbrust los. Der Ghul klatschte so wuchtig ins Wasser, dass ein Tropfenregen auf den Steinplatten niederging. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden. Dann umfingen sie Nasirs Arme, er drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Kavin fühlte seinen warmen Atem über ihre Haut streichen.


      »Rouhi …«


      Unendliche Erleichterung pulsierte durch ihren Körper, sie baute sich zu einer Sturzwelle der Emotionen auf, die sich in ihrem Herzen brach. Kavin schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn ganz fest. Mit geschlossenen Augen tat sie nichts weiter als zu atmen.


      Nasir hatte es geschafft. Er hatte sie gerettet. Und sich selbst.


      »Ich bin hier«, flüsterte sie. »Hier bei dir.«


      Er schob sich ein Stück von ihr weg und schaute sie an. Blut und Schmutz befleckten sein hinreißendes Gesicht, doch sein Zorn war verebbt. Dafür waren seine weichen, schönen, freundlichen Augen wieder da, die sie so sehr liebte. »Ich danke dir«, sagte er mit kratziger Stimme.


      Tränen brannten in ihren Augen. Kavin wollte ihm gerade sagen, dass er ihr keinen Dank schuldete, als sie hinter ihm eine Bewegung bemerkte.


      Im Becken kam Zayd schlingernd auf die Füße. Rinnsale von Blut liefen über sein Gesicht. Er umklammerte das Schwert mit beiden Händen und hob es über seinen Kopf.


      Dann ging alles so schnell, dass Kavin fast den Überblick verlor. Nasirs Namen kreischend, schubste sie ihn von sich weg und hangelte nach seinem Schwert, das zu ihren Füßen lag.


      Sie stieß zu, noch bevor der Ghul die Chance dazu hatte. Die Spitze grub sich in Zayds Brust, bevor sie ihn durch seinen Vorwärtsdrall ganz durchbohrte. Mit ungläubig aufgerissenen Augen taumelte er zurück, und Kavin ließ das Schwert fallen. Er stürzte von Neuem in das Becken, dabei löste er eine mächtige Fontäne aus, die die Hälfte des Wassers über den Rand und auf den Steinboden schwappen ließ.


      Stille senkte sich herab. Nasir schaute sie an. »Heilige Scheiße.«


      Kavins Augen waren vor Schreck geweitet. Sie hatte nicht nachgedacht, sondern einfach nur reagiert. Ihr Puls pochte wie verrückt, ihr Adrenalinpegel stieg an, dann sackte er ins Bodenlose. Sie strauchelte, doch Nasir fing sie auf.


      »Atme, rouhi.«


      Sich an seinen Armen festklammernd, konzentrierte sie sich auf das Pumpen ihrer Lungen, erleichtert darüber, dass Nasir vor sie trat und ihr die Sicht auf das versperrte, was sie angerichtet hatte.


      »Es ist vorbei.« Sanft rieb er ihren Rücken. »Bei Allah, du hast mehr Kampfgeist in dir, als ich je geahnt hätte. Erinnere mich daran, mich bloß nie mit dir anzulegen.«


      Ein Lachen entschlüpfte ihren Lippen. Ein Lachen, auf das sie nicht gefasst war, das allen Schrecken verdrängte und wieder in den Vordergrund brachte, was am wichtigsten war. Sie legte die Hände an Nasirs starke Brust, sah zu ihm hoch und versuchte, ihre Furcht nicht wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. »Wie sollen wir entkommen? Die Wachen kämpfen noch immer in der Arena, aber die Stadtmauern zu überwinden –«


      »Ich werde euch einen Weg zeigen.«


      Sie wandten sich gleichzeitig zur Tür um, wo Hana stand und mit einem Ausdruck bitteren Triumphs Zayds toten Körper in dem Badebecken anstarrte.


      Lange Sekunden der Stille zogen vorüber, ehe sie den Blick auf Kavin und Nasir richtete. »Vorausgesetzt, ihr nehmt mich mit.«


      Kavin sackte gegen Nasir und sah zu ihm hoch. »Bring mich weg von hier. Weg von Tod und Sterben und Sklaven und Hochgeborenen. Bitte. Mir ist es egal, wohin wir gehen. Ich brauche nur …«


      Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als sie sich bewusst machte, was alles geschehen war. Was hätte geschehen können.


      Dann lagen seine Lippen auf ihren, und er eroberte sie mit einem geschmeidigen, leidenschaftlichen Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen spürte. Der all ihre Ängste vertrieb und ihr sagte, dass dies – sie beide zusammen –, das Einzige war, das zählte. Als er sich zurückzog, umspielte ein derart betörendes Lächeln seine Mundwinkel, dass sie wie Wachs dahinschmolz. »Dein Wunsch ist mir Befehl, rouhi. Und du hast Glück, denn ich kenne genau den richtigen Ort für uns.«
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      Während sie auf der Klippe standen, die Gannah überblickte, und ihnen die salzige Brise das Haar aus den Gesichtern wehte, fragte sich Nasir unwillkürlich, was wohl gerade in Kavin vorgehen mochte.


      Die hohen Kirchturmspitzen der Stadt, die er seit seiner Kindheit liebte, funkelten in der späten Nachmittagssonne. Palmen wiegten sich im Wind, im Norden ragten die Berge auf, und das Meer erstreckte sich vor ihnen bis zum Horizont. Unter ihnen, im Inneren der Stadtmauern, herrschte emsige Betriebsamkeit in den Straßen. Die Einwohner – sein Stamm – kauften ein, gingen ihrer Arbeit nach, lebten, so wie sie es jeden Tag taten.


      Für ihn bedeutete Gannah Heimat. Sicherheit. Menschen, die von Krieg und Leid verschont geblieben waren und keine Ahnung hatten von den Gräueln, die in Jahannam verübt wurden. Doch er hatte Malik ein Versprechen gegeben. Nasir würde ihnen davon berichten und dafür sorgen, dass alle erfuhren, dass es nicht nur Angehörige ihres Stamms waren, die dort gefangen gehalten wurden, sondern Dschinn aller Stämme, aller Rassen, aus allen Teilen ihrer Welt. Und dass es Zeit wurde, dem Schrecken ein Ende zu bereiten.


      Kavin lehnte sich an seine Seite. »Was, wenn sie uns nicht einlassen?«


      Er schaute über ihren Kopf zu Hana und entdeckte in ihrem Gesicht dieselbe Sorge, die in Kavins Stimme mitgeklungen hatte. Beide waren Ghule und sollten nun eine Stadt betreten, von der sie fürchteten, dass man sie dort auf den ersten Blick hassen würde. Aber Nasir wusste es besser.


      Er drückte sie fester an sich. »Du hast ihren Prinz nach Hause gebracht. Ich denke nicht, dass es sie kümmern wird, ob du ein Ghul, ein Shaitan oder sogar ein Mensch bist.«


      Als sie, ihr Gesicht von der warmen Sonne geküsst, zu ihm hochsah, erinnerte er sich an die Angst, die er empfunden hatte, als sie aus der Arena geflohen waren. Sich aus den Katakomben zu stehlen, war einfacher gewesen als erwartet. Doch sobald sie draußen waren, hatte ihn die Angst umgetrieben, dass man sie erkennen könne. Dass er Kavin, mit der Freiheit schon vor Augen, doch noch verlieren würde. Aber Hana hatte von einem Geheimtunnel gewusst, der unter der Stadtmauer hindurchlief, und da die Wachen durch die Revolte abgelenkt waren, hatten sie mühelos entkommen können.


      Es hatte sie drei Tage gekostet, Gannah zu erreichen. Obwohl Nasir seine magischen Kräfte außerhalb der Stadtmauern von Jahannam zurückerlangt hatte und er sie nach Hause hätte teleportieren können, waren Kavin und Hana so jung in Gefangenschaft geraten, dass sie ihre Gabe erst noch entwickeln mussten. Aber dafür wollte er schon sorgen.


      »Du klingst so überzeugt.«


      »Ich kenne mein Volk, rouhi. Du bist frei. Niemand wird dir hier etwas zuleide tun.«


      Leiser Zweifel schimmerte in Kavins Augen, als sie über den Opal an seinem Hals strich. »Freiheit bedeutet mir nichts, wenn du nicht bei mir bist, um sie mit mir zu teilen. Was ist mit der Kette?«


      Nasir hatte sich das selbst schon mehr als einmal gefragt. Wo immer die Zauberin jetzt stecken mochte, sie konnte ihn jeden Moment zurückrufen. Er wusste nicht, ob seine Brüder am Leben oder tot waren, ob Zoraida sie benutzte und bei Nasir nur auf den rechten Augenblick wartete. Aber er hatte die Nase voll davon, nach der Pfeife anderer zu tanzen.


      Er drehte Kavin zu sich herum, legte beide Arme um sie und badete in der Wärme ihres Körpers, der Samtigkeit ihrer Haut, ihrer Liebe, die ihm in Erinnerung gerufen hatte, wer er wirklich war – wer er sein wollte. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.«


      »Aber –«


      Er tippte mit dem Finger an ihre Lippen. »Sie hat seit Monaten keinen Kontakt zu mir aufgenommen. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, aber ich werde mein Leben nicht damit verbringen, mich zu sorgen. Ich will es mit dir verbringen, solange es auch währen mag. Nichts im Leben ist gewiss, Kavin. Gewiss ist nur, dass ich dich liebe. Im Moment zählt nur das und wie wir es bewerkstelligen wollen, das Leid in Jahannam zu beenden.«


      Ihr Blick wurde weich, als ihre Lippen sich zu einem Kuss vereinigten, sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn so fest an sich drückte, dass er sie überall an seinem Körper fühlte. Er wusste, dass der Kampf gegen Zoraida noch nicht ausgestanden war, aber deswegen würde er sich jetzt keine grauen Haare wachsen lassen.


      Er war zurück. Ausgerechnet bei einer Ghul-Frau hatte er sein Herz, seine Seele und seinen Lebenswillen wiedergefunden. Sie war das erstaunlichste, schönste, zärtlichste Geschöpf, das Nasir je begegnet war. Er verdankte ihr sein Leben. Und er würde nicht eine Sekunde der Zeit vergeuden, die ihm dank ihr geschenkt worden war.


      »Komm, rouhi.« Nasir lächelte sie mit der gleichen Liebe an, die sie ihm hatte zuteilwerden lassen, sogar, als er es nicht verdiente. »Ich will dich meinen Eltern vorstellen.«


      Als er von der Klippe zurücktrat, klammerte sie sich an seiner Hand fest, presste die andere auf ihren Bauch und warf ihm einen nervösen Blick zu. Ein Blick, der so sexy war, dass er ihn am liebsten von ihrem Gesicht geküsst hätte. »Dem König und der Königin?« Bestürzt guckte Kavin an sich runter. Sie trug noch immer das zerfetzte, lavendelfarbene Kleid.


      Leise lachend, wedelte Nasir mit der Hand und murmelte magische Worte in seiner Sprache. Plötzlich verwandelte sich das Kleid in ein schlichtes, aber dennoch elegantes, hellblaues Gewand, das ihr bis zu den Waden reichte und ihre schlanken Arme und die zierliche Taille betonte.


      Verblüfft riss Kavin die Augen auf. »Wie …?« Sie hob den Blick und sah ihn scharf an. »Wie hast du das angestellt?«


      Sein Grinsen wurde breiter. Hinter ihm kicherte Hana.


      »Ich stecke voller Überraschungen. War dir das noch immer nicht bewusst?«


      Ein schelmisches Lächeln strich über ihre Lippen und löste eine heiße Welle der Lust in ihm aus. Eine Lust, die er ihr zurückgeben wollte, sobald sie allein wären.


      Kavin drückte seine Finger fester, dann machte sie den ersten Schritt den Hügel hinab, ihrer Zukunft entgegen. »Eine innere Stimme sagt mir, dass das Leben mit dir nie langweilig werden wird.«


      »Hoffentlich weißt du, worauf du dich einlässt, rouhi.«
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      Schmerz.


      Er schlug auf ihn ein wie eine erbarmungslose Trommel, pochte in seinem Verstand und vibrierte in seiner Seele, bis er in seinem Körper brannte, als wäre es sein eigener. Verwundert über diese heftige Reaktion, zögerte Reule einen Augenblick lang und ließ sich im falschen Moment ablenken. Er spürte die Reinheit des zerstörerischen Gefühls in sich erzittern. Zu rein und zu verstörend, wie Reule sehr schnell bemerkte, während er erprobte und wirkungsvolle geistige Barrieren errichtete, die den Großteil der heftigen Verzweiflung auslöschten, die seine Konzentration gestört hatten.


      Wie fahrlässig von ihm, so etwas in einem so entscheidenden Moment zuzulassen. Tiefes Befremden zeigte sich auf seiner Stirn und um seinen Mund. Noch nie im Leben hatte er eine so übermächtige Traurigkeit verspürt, doch sie war vollkommen echt gewesen. Nachdem er das Ganze beiseitegeschoben hatte, um sich wieder auf sein aktuelles Ziel zu konzentrieren, hob er den Kopf, nahm die Witterung der anderen auf und bestimmte stumm deren Position, wobei sie ihre mentale Verständigung auf ein Minimum beschränkten. Ihre Beute würde spüren, wie sie näher kamen, wenn sie die geistige Energie ihrer Verfolger wahrnahm, die über die telepathischen Kanäle hin und her flog.


      Reule bestimmte auch Identität und Standort der anderen Rudelmitglieder. Rye im Norden an der Steinmauer im Gebüsch. Darcio mehrere Meter hinter ihm, geduckt am Stamm einer dicken alten Eiche. Und Delano natürlich direkt vor ihnen an der Grenze zum feindlichen Territorium, in das sie eindringen wollten.


      Als Nächstes richtete Reule seine Aufmerksamkeit auf das Haus, das tief im Dunkeln lag, und konzentrierte sich, bis sich sein Sehvermögen so veränderte, dass er die Ziegelmauer durchdringen konnte und die grünlich weißen sich bewegenden Punkte sah, die auf Leben in irgendeiner Form hinwiesen. Es war leicht, ihr eigentliches Ziel auszumachen; es saß in der Mitte, umgeben von den anderen wie eine Bienenkönigin von ihren Arbeiterbienen. Das alles fand im zweiten Stock statt.


      Reule richtete seine Aufmerksamkeit auf Delano und beobachtete, wie er mit geschmeidiger Schnelligkeit die Grenze überschritt. Gemeinsam bewegte sich das restliche Rudel vorwärts, die Sinne im Rhythmus, den es brauchte, um bei ihrer Sache erfolgreich zu sein. Er hätte die Augen schließen können und noch immer mitbekommen, dass Rye die Steinmauer problemlos überwand und dass Darcio seine Schritte genau an den Rhythmus von Reule anpasste.


      Die Rudelmitglieder näherten sich vorsichtig dem Gebäude. Reule ging mit äußerster Wachsamkeit auf den Fußballen in die Hocke, und er wurde so geräuschlos und unsichtbar wie ein Schatten. Seine Lautlosigkeit war zeitlich perfekt abgestimmt. Sein Zielobjekt kam aus der nächsten Tür, die so nah war, dass es beinahe über Reule gestolpert wäre. Als der Pechvogel an Reule vorbeiging, schlug dieser mit der Schnelligkeit einer Kobra zu. Seine Fangzähne schossen in ihrer ganzen prachtvollen Länge hervor, als er angriff, doch er würde von dieser abstoßenden Kreatur nicht kosten wollen. Er konnte den Drang kontrollieren und sich diese scheußliche Erfahrung ersparen.


      Stattdessen brachte er seine ausgefahrenen Krallen zum Einsatz. Reule hielt seinem Opfer den Mund mit der Hand zu, riss ihm den Kopf zurück und stieß ihm die nadelspitzen Fingernägel direkt durch das Hemd, dessen Baumwollstoff keinen Schutz bot, in die Schulter. Reule spannte die Muskeln an, als sein Opfer strampelte und sich wehrte, doch sie wussten beide, dass es sinnlos war. Sobald das lähmende Gift auf den Nägeln durch die Haut gedrungen war, war es nur noch eine Frage der Zeit. Doch Reule hielt ihn so lange fest, bis die Droge ihre Wirkung zeigte, wobei er seine mentalen Kräfte einsetzte, um sein Opfer zum Schweigen zu bringen, damit es nicht Alarm schlug. Als der andere schließlich in seinen Armen zusammensackte, ließ er ihn los. Der Körper seines Gegners fiel zu Boden wie ein Sack Steine, wobei die Knochen ein dumpfes Geräusch verursachten. Voller Verachtung stieß Reule ihn fort. Das Gift würde ihn nicht töten, doch falls Reule das nicht gefallen sollte, was er in dem Haus vorfand, würde er zurückkommen und ihn töten.


      Reule straffte sich und ging auf die Tür zu. Er achtete darauf, ob noch jemand kommen würde, als er mit einem Mal eine verräterische Wärme und eine Bewegung wahrnahm. Sie befanden sich im oberen Stockwerk im Hauptraum, und jetzt begriff Reule, weshalb. Er hörte lautes Lachen und anfeuernde Rufe, Gejohle und Hurrageschrei, und plötzlich wurde ihm klar, warum nicht genug Wachen aufgestellt waren, um den Ort zu sichern. Er fauchte leise vor Abscheu, und das Geräusch wurde von seinem Schatten, Darcio, erwidert. Die anderen reagierten nicht, doch sie spürten Reules Zorn, und er spürte, dass sie ähnlich empfanden.


      Das machte ihn erneut empfänglich für den Schmerz.


      Diesmal traf er ihn noch heftiger als zuvor. Eine unendliche Traurigkeit, sodass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Ein Schauer durchfuhr ihn, bis er auf eine schmerzhaft emotionale Weise reagierte. In all den Jahren hatte er so etwas noch nie gespürt. Er hatte Gedanken und Gefühle mit seinem Rudel geteilt, und noch nie war sie, seine Familie, in der Lage gewesen, ein so starkes Gefühl auf ihn zu übertragen. Doch wenn es nicht von seiner Familie kam, wer war dann dazu imstande, ihm so etwas aufzuzwingen? Mehr noch, was verursachte einen solchen Schmerz? Er war der Fähigste, der Empfindsamste, wenn es darum ging, solche Dinge zu fühlen, doch bestimmt hatte einer aus seiner Kaste schon einmal tiefen, anhaltenden Schmerz gespürt! Aber was machte diesen Schmerz für ihn so unglaublich heftig? Wie konnte er so leicht von ihm Besitz ergreifen, trotz seiner Fähigkeiten und Kräfte, sich solchen Dingen zu widersetzen?


      Reule versuchte die Gefühle abzuschütteln, während er unsicher gegen eine Wand sank. Darcio stürzte vorwärts und war augenblicklich bei ihm, als er seine Qual spürte. Reule zerstreute rasch die Sorge seines Freundes, erholte sich und schob den fremdartigen Schmerz von sich, um dem Rudel Selbstvertrauen und Stärke zu vermitteln. Sie hatten sich auf fremdem Territorium ablenken lassen, und er wäre verantwortlich, wenn einem von ihnen deshalb etwas passieren würde.


      Reule richtete ihre Aufmerksamkeit durch eine starke Emanation wieder neu aus, und er spürte, wie sie rasch wieder ihre Position einnahmen. Nur Darcio, der ihn hatte taumeln sehen, zögerte. Doch Reule setzte sich über dessen Bedenken hinweg und ging zur Tür.


      Als sie durch drei verschiedene Portale eindrangen, spürte Reule, wie Rye und Delano ihre Gegner ablenkten, indem sie sie hinauslockten, sodass sie rasch die Treppe erreichen konnten, die ins nächste Stockwerk führte. Reule suchte den ersten Stock ab, um sicherzugehen, dass sie niemanden mehr hinter sich hatten, und mit einem stummen Befehl schickte er Darcio einem Ausreißer hinterher. Dann machten er und das restliche Rudel sich auf den Weg nach oben.


      Sobald sie das zweite Stockwerk erreicht hatten, spürte Reule, wie ein Teil der Meute im Hauptraum in Alarmbereitschaft versetzt wurde. Sie waren jetzt nah genug, dass Empfindungen, ob nun übertragen oder nicht, sie verrieten. Reule und die anderen bewegten sich blitzschnell, wohl wissend, dass Schnelligkeit der Schlüssel war.


      Bevor sich die Schakale der drohenden Gefahr gänzlich bewusst wurden, taumelte die Hälfte von ihnen aufgrund lähmender Stichwunden und geschwächt vom Zweikampf rückwärts.


      Reule bewegte sich so schnell, dass er drei von ihnen umrannte, bevor er auf den ersten Widerstand stieß. Nachdem ein halbes Dutzend Schakale am Boden lagen oder gerade zu Boden sanken, stand das Rudel den jetzt hellwachen Gegnern gegenüber. Es wäre nicht so einfach, sie auszuschalten. Sechs Schakale standen aufmerksam und in Kampfpose da. Reule nahm sich nur eine Sekunde Zeit, um einen raschen Blick durch den Raum zu werfen, und was er sah, ließ Zorn in ihm hochkochen.


      Neben den Schakalen stand mitten im Raum ein Stuhl, der am Boden festgeschraubt war und aus schimmerndem Stahl bestand, der sich so kalt anfühlen musste, wie er aussah. Der Anblick jagte Reule einen Schauer über den Rücken. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er fühlte, als er die Gestalt sah, die so weit nach vorn gesackt war, wie es die Fesseln um Handgelenke und Fußknöchel erlaubten, wobei Erstere an die flachen Metallarmlehnen und letztere an die Stuhlbeine gefesselt waren. Blut lief ihm aus Nase und Mund, die man zu einer breiigen Masse zerschlagen hatte. Stahlnägel waren ihm durch Unterarme und Waden getrieben worden, als hätten die Fesseln nicht genügt, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Die Schakale hatten recht. Fesseln allein hätten ihren Gefangenen niemals gebändigt, auch wenn jetzt, während die Blutlache unter dem kalten Metallstuhl immer größer wurde, der Gefangene nicht einmal stark genug war, um den Kopf zu heben, geschweige denn zu fliehen. Die Schakale hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihn zu foltern.


      Diesmal war das Fauchen, das Reule ausstieß, so heftig, dass es von den Wänden des Raums widerhallte. Seine Augen verwandelten sich von Nussbraun in reflektierendes Grün, als er sich duckte und seine Fangzähne ausfuhr. Sein Rudel, einschließlich Darcio, die zu ihm gestoßen waren, ahmten das Geräusch nach und auch die raubtierhaften Bewegungen. Reule lächelte beinahe, als er ein fünftes Fauchen hörte, das leise vom Stuhl in der Mitte des Raums kam.


      Schakale in der Defensive waren allerdings kein leichtes Ziel. Die schlanken Gestalten der Schakale waren wie geschaffen für schnelle Bewegungen, ihre Haut war so glatt, dass sie beinahe schlüpfrig war. Man konnte unmöglich mit ihnen ringen. Die raffinierten Wesen konnten sich drehen und zuschlagen, bevor man es überhaupt sah. Misstönendes Fauchen und provozierendes Lachen waren aus ihrer Mitte zu vernehmen, während das Gift von ihren Fangzähnen tropfte. Sie waren bereit, ihre Gegner mit der ätzenden Verbindung zu bespucken, und anders als das lähmende Mittel von Reules Männern war das Schakalgift tödlich, wenn es durch die Haut drang; einen grausameren Tod gab es nicht.


      Doch Reule machte sich deswegen keine allzu großen Sorgen. Was ihm Sorgen machte, war die Tatsache, dass der Gefangene auf dem Stuhl zwischen den Schakalen und seinen Rudelgefährten war. Wenn man ihn noch nicht vergiftet hatte, würde der Feind womöglich die Gelegenheit ergreifen, bevor sie ihn stoppen konnten. Da kein Gegenmittel bekannt war, war das Reules größte Sorge. An den Augen des Schakals, der ihm gegenüberstand, erkannte er, dass sein Feind sich dessen wohlbewusst war.


      Im Allgemeinen waren Schakale die mächtigsten Empathen aller bekannten Spezies in der Wildnis, und nur Reules Spezies war stark genug, sich gegen sie zu wehren. Doch als ein Mann mit besonderen Fähigkeiten hatte er gelernt, dass damit ein besonderes Gespür einherging. Das hatte sich an genau diesem Abend gezeigt, als er von der übermächtigen Trauer eines Fremden überrascht worden war. Hatten diese Empathen die Angstschreie ebenfalls gehört? Er wusste, dass es kein Schakal war, der so empfand, denn auch wenn die Schakale sämtliche Gefühle empfinden konnten, zu denen Wesen fähig waren, waren sie nicht dazu in der Lage, diese selbst hervorzubringen. Bestimmt verstanden sie deren wahre Bedeutung nicht. Es war eine schreckliche Ironie, denn das machte sie zu grausamen Ungeheuern; Ungeheuern, die Schadenfreude empfanden und sich an den tiefen Gefühlen anderer ergötzten. Wie Gefühlen, die durch Folter, Vergewaltigung oder durch Dinge hervorgerufen wurden, die Reule sich gar nicht vorstellen wollte.


      Diese Information bescherte Reule einen Vorteil. Er war der fähigste Sensor seit Bestehen seines Volkes. Er würde jede Wette eingehen, dass diese primitiven, nicht sesshaften Schakale noch nie jemandem wie ihm begegnet waren. Das war sein Vorteil, und es würde den Rudelgefährten retten, der diesen ruchlosen Scheusalen in die Hände gefallen war.


      Wenn man bedachte, dass andere sein Volk für die niederste aller Rassen hielten.


      Reule schickte seinen Rudelgefährten eine Emanation, damit sie sich bereit machten, einschließlich einer Ermunterung für denjenigen, der sich in der Mitte befand und der kaum mehr bei Bewusstsein war. Dann löste er den Schutzwall um seinen Verstand, um die verborgene Kraft zu entfesseln.


      Diesmal war er auf den Schmerz, der ihn traf, besser vorbereitet, aber dennoch war er beinahe allesverzehrend. Es war genau die Art von Emotion, an der sich ein Schakal ergötzen würde. Er hätte das ohnehin schon übermächtige Gefühl noch verstärken und seine Feinde damit überschütten können, doch Reule verwarf die Idee gleich wieder. Die tiefe Trauer hatte etwas viel zu Persönliches und Unschuldiges. Sie an die Schakale weiterzugeben fühlte sich an wie Verrat. Reule verstand sein Widerstreben nicht, doch er hatte keine Zeit, in sich hineinzuhorchen.


      Mit einem Blick erteilte er Rye einen Befehl, und der nickte und näherte sich einem der reglosen Schakale. Der Feind lag hilflos da, doch er war bei Bewusstsein und starrte nach oben, während der Eindringling ihn mit einem boshaften kleinen Lächeln bedachte, das einen Satz schimmernder Fangzähne zeigte. Mit einem bedrohlichen Fauchen griff Rye zu der Scheide, die an seinem rechten Bizeps befestigt war, und zog langsam das Messer heraus. Die metallisch blau schimmernde Klinge fing das Deckenlicht ein, sodass sie noch bedrohlicher aussah, während Rye neben dem hilflosen Mann in die Hocke ging.


      Da. Genau dieser Moment war es. Diese Furcht und diesen Schrecken bei einem von ihnen bekam Reule zu fassen, verstärkte sie und wob den empfänglichen Gegner darin ein wie in ein Netz. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, sein Kinn senkte sich, während er sich darauf konzentrierte, sie alle auf einmal zu manipulieren. Er durfte keinem die Gelegenheit geben, noch einen seiner Stammesbrüder zu verletzen.


      Die Wirkung war viel größer, als er erwartet oder erhofft hatte. Die Schakale, die in der Mitte des Raums standen, schraken auf einmal entsetzt zurück und fingen an zu heulen. Sie pressten die knochigen Finger an den Schädel, während Männer wie Frauen so durchdringend jaulten, dass Glas hätte zerspringen können. Reule achtete nicht darauf, er machte immer weiter, ließ nicht nach, aus Furcht, sie könnten sich wehren und ihn mit ihrer schieren Überzahl außer Gefecht setzen. Während er die Furcht ihres Gefährten vor dem nahenden Tod und seine Hilflosigkeit in sie hineintrieb, fühlte er sich stärker als je zuvor. Er war eine furchterregende Macht, gegen die sie ankämpfen mussten, und eine belebende Kraft erfüllte ihn.


      Reule hielt die Verbindung aufrecht zwischen dem Opferschakal und ihm selbst und der kleinen Gruppe der anderen Schakale in der Mitte des Raums, während Rye beide Hände auf rituelle Weise um den Griff des Dolchs legte. Reule bereitete sich auf den tödlichen Stoß vor, und er wusste, dass er diese Bastarde für den Rest ihres Lebens ins Koma schicken konnte, obwohl auch eine erhebliche Gefahr für ihn bestand, wenn er den nahenden Todeskampf kanalisierte. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er nur der Übermittler wäre, unberührt von dem, was passieren würde.


      Rye blickte direkt in die Augen des Schakals, an dessen Hals die Spitze der rasiermesserscharfen Doppelklinge lag. Wegen des Kampfgeruchs und dem bevorstehenden Aderlass glühten seine grüngelben Augen erwartungsvoll, und seine Fangzähne traten zwischen den Lippen hervor, sodass man sie auch sehen konnte, wenn er nicht fauchte.


      »Abak tu mefritt«, stieß er hervor.


      Tod dem Feind. Rye stieß den Schlachtruf aus, kurz bevor er mit solcher Kraft zustieß, dass die Klinge durch den Hals des Schakals und in den Holzfußboden drang. Er ließ sie stecken und wich zurück, bevor das Schakalblut auf ihn spritzte. Voller Verachtung spie er auf seinen Gegner.


      Reule spürte den Tod und auch den Sieg, und das war das Letzte, was er übermittelte. Schweißgebadet kappte er die Verbindung, jeder Muskel in seinem gespannten Körper bebte, während er sich dagegen schützte, gemeinsam mit dem sterbenden Schakal in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. Stattdessen zwang er sich, die letzten Pulsschläge und angsterfüllten Gedanken der Sippe des Schakals zu verstärken und in die ganze Gruppe zu lenken. Die Wirkung war so stark, dass sogar Reules Rudelgefährten unter dem Ansturm zurücktaumelten. Doch er konnte die Intensität nicht herunterfahren. Ihnen würde nichts passieren, beruhigte er sich selbst, solange sie nicht sein direktes Ziel waren.


      Seine direkten Ziele hatten allerdings nicht so viel Glück. Reule hatte vor, sie außer Gefecht zu setzen, doch er erreichte noch viel mehr. Die sechs Schakale taumelten zu Boden, wobei ein paar auf die Knie und andere flach auf den Rücken oder auf den Bauch fielen. Sie begannen heftig zu krampfen und fassten sich an den Hals, als wären sie mit dem tödlichen blauen Dolch am Boden festgenagelt. Ein paar spuckten Blut, andere röchelten.


      Mit einem gemeinsamen krampfartigen Aufstöhnen tat jeder seinen letzten Atemzug.


      Reule spürte, wie ihr Geist schlagartig erlosch, sodass er nach hinten geschleudert wurde, als hätte er Tauziehen gespielt und der Gegner hätte auf einmal losgelassen. Darcio fing ihn auf, doch Reule war kein Leichtgewicht, er hatte den Körper eines trainierten Kämpfers, und er maß über einen Meter achtzig. Trotzdem wollte Darcio verhindern, dass sein Rudelführer stürzte, und ließ ihn langsam zu Boden gleiten.


      Der Tod war verschwunden, aus Reules Verstand gelöscht, doch der Geist der Erinnerung würde noch lange an ihm hängen. Darcio ging neben ihm auf ein Knie und stützte ihn, obwohl er saß, wobei eine besorgte Falte seine Stirn furchte.


      Darcio hatte allen Grund, besorgt zu sein. Die Rudelgefährten hatten Reule im Laufe der Zeit erstaunliche Dinge tun sehen, doch noch nie hatte Darcio es erlebt, dass jemand einen so vernichtenden Schlag gegen einen Feind führte, der eine Übermacht von sechs gegen eins darstellte. Die Schakale lagen nicht nur im Koma, sie waren tot. Tot durch die Macht von Reules Gedanken. Darcio spürte das bedeutungsvolle Schweigen des Rudels, nur der gefesselte Chayne gab Laute von sich, als er nach Luft rang. Ansonsten behielt das Rudel seine Gedanken für sich. Doch weil sie ein Rudel waren, konnte Reule ihr kollektives Unbehagen spüren.


      Aber es war nicht die Verwirrung des Rudels, die Reules geschwächte mentale Abwehr traf. Sein Geist hatte nicht mehr die Kraft, sich selbst zu schützen, und so konnte die schreckliche Trauer ihn erneut heimsuchen. Reule hatte auch Chaynes Schmerz und Demütigung abgewehrt, damit sie seine Konzentration nicht störten. Jetzt übermannten sie ihn in brennenden Wellen und waren deutlich von der Traurigkeit, die ihn umgab, zu unterscheiden. Nein, es war nicht das leidende Rudelmitglied, das Reule bedrängte. Es gab noch jemanden, und wer immer das auch sein mochte, er musste ganz in der Nähe sein.


      »Reule, tu es nicht«, warnte ihn Darcio, der jetzt frei seine Gedanken mit ihm austauschen konnte, nachdem Reules mentale Abwehr zusammengebrochen war. »Es könnte eine Falle sein. Du wirst genauso enden wie sie.« Darcio wies mit einer Hand auf den Haufen toter Schakale.


      »Nein«, keuchte Reule, während er versuchte, das Gleichgewicht und die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen. »Da ist noch etwas. Jemand, der Schmerzen leidet.«


      »Das ist nicht unsere Angelegenheit«, sagte Darcio leise, und obwohl er sich um einen neutralen Ton bemühte, war seine Besorgnis nicht zu überhören. Reule kannte Darcio gut. Sein Rudelgefährte hatte nur eine Sorge, und das waren Reules Sicherheit und Wohlergehen.


      »Darcio, wenn das du wärst, würdest du dann wollen, dass die anderen dich einfach deinem Schicksal überlassen? Sie ist ganz in der Nähe, in diesem Haus, glaube ich.« Reule hielt plötzlich inne und stellte fest, dass er recht hatte. Was er spürte, ging von einer Frau aus. Seltsam, dass er das wusste. Noch seltsamer, dass er nur diesen einen Gefühlsstrom spürte. Keine Gedanken, nichts, was man hätte genau bestimmen können, nur … Traurigkeit.


      »Siehst du?«, beharrte sein Begleiter. »Sogar dein eigener Verstand sagt dir, dass hier etwas nicht stimmt.«


      Verärgert runzelte Reule die Stirn, denn er mochte es nicht, wenn sein Verstand ungeschützt war und Darcio seine Gedanken lesen konnte. Er bemühte sich, wenigstens eine kleine Barriere zu errichten, einen Filter zumindest. Zu seiner Überraschung entstand eine massive Schutzmauer. Sie war so stark und bildete sich so unvermittelt, dass er spürte, wie Darcio erstarrte vor Schreck, als er aus Reules Verstand gedrängt wurde. Reule packte seinen Freund rasch an der Schulter und drückte sie entschuldigend.


      »Ich schätze deinen Rat sehr, Darcio. Denk daran. Doch in diesem Fall muss ich meinem Instinkt folgen.«


      Die freundschaftliche Geste schien den anderen zu besänftigen, und Darcio half Reule beim Aufstehen. Kein einfaches Unterfangen, denn Reule wog um einiges mehr als der schlanke Mann. Doch gleich darauf spürte er, wie Rye Reule unter der anderen Achsel stützte.


      »Chayne?«, fragte er.


      »Wir wissen erst etwas, wenn wir ihn zurückgebracht haben. Der Apotheker wird uns ins Bild setzen«, sagte Rye leise.


      »Geh, hilf Delano mit Chayne. Mir geht es so weit gut«, wies er Rye an. Rye zögerte nur eine Sekunde, bevor er nickte und das tat, was der Rudelführer ihm befohlen hatte.


      Reule, der sich wieder gefangen hatte, lenkte seine Konzentration weg von den ängstlichen, reglosen Schakalen, die noch am Leben waren, und den lauten Gedanken seiner Rudelgefährten. Es war nicht schwer, sie auf den Kummer zu richten. Nachdem er sein Sehvermögen erneut darauf eingestellt hatte, eine Wärmequelle auszumachen, suchte er das Haus langsam ab. Er befand sich im mittleren Stock des Gebäudes, und sie war ganz in der Nähe. Vielleicht hatte er sie beim ersten Mal für einen Schakal gehalten, doch wegen ihrer tiefen Empfindungen konnte sie keiner sein.


      Doch niemand im Haus außer seinem Rudel lief auf zwei Beinen. Er blickte noch einmal nach oben und bemerkte, dass es ein weiteres Stockwerk gab. Und dort, in der hintersten Ecke, entdeckte er eine schwache Wärmequelle.


      »Darcio, bist du oben irgendjemandem begegnet?«


      »Nein, mein Primus. Ich habe nur den Schakal gefunden, den du ausgemacht hast.«


      »Dann ist das die Frau, die ich spüre. O Götter, sie hat ziemlich starke Gefühle«, staunte er, während er über einen außer Gefecht gesetzten Schakal stieg.


      »Ein bestimmtes Gefühl, mein Primus, das einen gutgläubigen Mann anzulocken vermag«, sagte Darcio misstrauisch. »Es ist verstärkt, so wie du gerade den Schakalen gegenüber den Tod verstärkt hast. Welches Wesen außer dir sollte das sonst noch können?« Nicht einmal Reule sollte so etwas können, dachte er. Niemand sollte mit seinen Gedanken töten können. Reule hatte seine Fähigkeiten stets fair eingesetzt, doch solche Dinge konnten einen Mann verändern. Sogar einen Primus.


      »Da liegst du falsch«, sagte Reule, während er sich mit wachsender Entschlossenheit auf den Weg machte. »Es ist nicht verstärkt. Es ist … rein.«


      Darcio sagte nichts, doch Reule spürte, wie dieser sich eine Bemerkung verkniff, weil er seinem Primus nicht erneut widersprechen wollte. Darcio war ein guter Mann, zurückhaltend und achtsam und stets bemüht, alles sorgfältig zu überdenken. Reule schätzte ihn sehr, und er sorgte dafür, dass der Gedanke Darcio erreichte, bevor sie gemeinsam die Treppe hinaufstiegen.


      Sie erreichten den zweiten Stock des baufälligen Hauses, das schon vor langer Zeit verlassen worden war. Das Dach war undicht und die Decke morsch, so wie auch der Holzboden, über den sie gerade gingen. Reule und Darcio setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während sie sich langsam auf eine weitere Treppe zubewegten, die nach Moder und Schimmel stank. Schakale zogen durch die Gegend, plünderten, stifteten Unruhe und besetzten Häuser, wo sie nur konnten. Diese Bande war lange genug da gewesen, um aus dieser Bruchbude ein Zuhause zu machen. So wohnlich, dass sie einen Stuhl in der Mitte des Salons festgeschraubt hatten, um zu foltern. Reule hätte nie davon erfahren, wenn ihnen Chayne nicht zufällig auf der Jagd in die Hände gefallen wäre.


      Reule prüfte die Festigkeit der schmalen Stufen zum Dachgeschoss und fragte sich, wie jemand dort oben sein konnte. Dort hinaufzugelangen, schien eine gefährliche Sache zu sein.


      Er gelangte zum oberen Ende der schmalen Treppe, wobei Darcio ihm wie ein Schatten folgte, und drückte eine schwere, widerspenstige Tür auf. Gleich dahinter klaffte ein Loch im Boden. Ein großer Bereich war weggefault. Reule und Darcio konnten direkt zu dem Stockwerk hinunterblicken, aus dem sie gerade gekommen waren.


      »Du kannst froh sein, dass diese Stufen überhaupt gehalten haben«, murmelte Darcio, während Reule den Raum betrat, indem er vorsichtig an der Wand entlangging. Sein Rudelgefährte hatte recht. Das Loch im Boden war kaum dreißig Zentimeter von der Tür entfernt.


      Und natürlich befand sich sein Ziel genau auf der anderen Seite. Obwohl hier nur ein einziger großer Raum war, konnte er sie noch immer nicht sehen. Es gab einen Berg Kisten, der ihm die Sicht auf sie versperrte, auch wenn er ihre leichte Wärme immer noch spürte.


      »Ich wüsste wirklich gern, wie sie dorthingekommen ist«, sagte Reule. Darcio nickte zustimmend, während sie überlegten, was sie tun sollten.


      »Ich sollte vorgehen. Ich bin leichter. Die Gefahr ist nicht so groß, dass der Boden nachgibt.«


      Stimmt, doch aus irgendeinem Grund wollte Reule die Sache nicht jemand anderem überlassen. Der Schmerz war so bittersüß, beinahe schön in seiner Reinheit und seiner Tiefe. Die Logik besagte, dass jeder, der so tiefen Schmerz fühlen konnte, auch mit dem Gegenteil vertraut war. Also hoffte Reule, dass Schmerz nicht das Einzige war, das sie fühlen konnte.


      »Nein«, antwortete er kurz darauf. »An der Wand ist ein schmaler Streifen, der so aussieht, als wäre er sogar für mich stabil genug. Und weil das mein Spleen ist, sollte ich vielleicht auch derjenige sein, der seinen Hals riskiert.«


      »Mein Primus«, protestierte Darcio.


      »Das war ein Scherz, Shadow. Sei unbesorgt.«


      »Ja, sobald wir aus diesem gefährlichen Höllenloch heraus sind«, erwiderte Darcio mürrisch.


      Reule wandte sich ab, damit dieser sein Lächeln nicht sah. Doch so leicht ließ er sich nicht umstimmen. Adrenalin schoss ihm durch das Blut, während er sich über die feuchten, knarrenden Dielen vorwärtstastete, die schon bald vollständig verrottet wären. Er versuchte, die feuchtkalte, schimmlige Wand dabei nicht zu berühren. Ein paar Schimmelflecken waren giftig oder zersetzten Fleisch. Ein lautes Krachen hallte durch den Raum, und Reule erkannte schlagartig, wie instabil das ganze Gebäude war. Die Schakale waren verrückt, an so einem Ort zu bleiben. So verfault wie der Fußboden war, konnte er sich den Zustand des Daches über ihm gut vorstellen. Er blickte zurück zu Darcio, und sie machten sich ein Zeichen, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten. Zumindest darin waren sie sich einig.


      Reule atmete vorsichtig aus, als er die andere Seite des klaffenden Lochs erreichte, doch solange er auf den feuchten Dielen stand, war er nicht gewillt, sich zu entspannen. Behutsam bewegte er sich zu den aufgetürmten Kisten und blickte in die dunkle Ecke dahinter.


      Das Einzige, was er sehen konnte, war eine blasse kleine Hand. Sein Herz setzte einen Moment aus, als ihm klar wurde, dass es sich wahrscheinlich um ein Kind handelte. Der Zorn flammte erneut in ihm auf, und er dachte wieder an die Schakale in den unteren Stockwerken, die noch am Leben waren. Wenn er das Grundstück verließ, würde keiner von ihnen mehr atmen, schwor er sich selbst grimmig. Sie hatten ihre allerletzten Opfer genossen.


      Ganz vorsichtig packte Reule eine der Kisten und schob sie ein wenig beiseite. Das beängstigende Knarzen des Fußbodens zwang ihn augenblicklich dazu, innezuhalten.


      »Zum Teufel«, murmelte er, stützte sich mit den Händen auf eine weitere Kiste und schwang sich mühelos über das mehr als einen Meter zwanzig hohe Hindernis. Er kam an der einzigen freien Stelle auf dem Fußboden auf, ohne dass er das Mädchen traf. Er hörte Darcio wüst fluchen, als er auf den krachenden Dielen landete.


      Reule beachtete ihn nicht und ging in die Hocke, um sie in der Dunkelheit besser sehen zu können. Er griff nach ihrer Hand, während er sich vorbeugte. Ihr Schmerz war zu einer sich wiederholenden Melodie geworden, die in ihm erklang, doch sie erreichte keine extremen Höhen und Tiefen mehr. Sie wurde auch nicht schwächer, sondern passte sich nur der Intensität an.


      Reule hatte keine Ahnung, was er vorfinden würde, doch hatte er gewiss nicht damit gerechnet, dass ihn eine zweite Hand an den Haaren packen und seinen Kopf mit überraschender Kraft herunterziehen würde, sodass sein Gesicht gegen eine zarte Wange gepresst wurde, die eiskalt war. Ein Lippenpaar, rau und weich zugleich, fuhr ihm über das Ohr, und schließlich strömte zumindest ihr warmer Atem über ihn. Der Gegensatz jagte ihm einen Schauer über den Rücken, noch verstärkt von ihrer krächzenden Stimme, als sie flüsterte: »Sánge, bautor mo.«
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